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Wirf die Saft auf Jefus! 


— — 





Ich hab' die Laſt auf Gott geladen, 
Der Sonne, Mond und Sterne lenkt, 
Ich trug ſie lang' zu meinem Schaden 
Und habe mich faſt zu Tod gekränkt, 
Ich trug ſo lang', bis ich zu ſchwach 
Und in Verzweiflung niederbrach. 


Dort lag ich einſam und zericla- 
gen, 
Geknickt wie ein zeritoß’nes Rohr, 
Kein Freund der mit mir mitgetra- 


gen, 
Kein Tiebend Herz bob mid) empor; 
Da wand ich mich in meinem Weh’ 
Und blidte gläubig in die Höh’. 


Roithern, Sat. 


Da fahe ich durd; meine Tränen 
Am Glauben, Jeſum vor mir jteh’n, 
Bereit, die Laſt von mir zu nehmen, 
Durdy’8 dunfle Tal mit mir zu 
Er Iinderte fofort den Scymerz, 
Goß Balfam in mein wundes Herz. 


Dann lehrte Nefus mich verftehen, 
Daß feine Kinder, jo wie er, 
Hier auch verfolgt durch's Leben ge- 


ben, 
Und daß ihr Kreuze oft jo ſchwer, 
Daß man aud) unter dem Gewicht 
Wie Jeſus einit, zufammenbridt. 


J. P. 5. 


— — —— — — — 


Unſere Erlsſung. 


—— 


Römer 4, 25: Unfer Herr Je- 
fus, welcher ift um unferer Sun 
de willen dahingegeben und um 
unferer Gerechtigfeit willen auf- 
erweckt. 


Hoch ragt das Kreuz von Golga- 
tha und wirft jeinen dunfeln Schat- 
ten in bie ®elt von heute. Und in 
feinem Schatten erjchauern die Men— 
fen, denn dag Kreuz iſt nicht ein 
Goldſchmuck, den man am SHalie 
trägt, jondern das Fluchholz, an dem 
die Sünde gerichtet wird. — Gerade 
deshalb ijt es den Menichen jo unbe- 
quem. Sie find eins mit ihrer Sünde, 
und darum zerjchmettert der Fluch, 
der die Sünde trifft, auch fie. 

Ka, das Kreuz richtet die Menid- 
beit, und da Hilft fein Berjöhnen. 
Bollen. Man hat das Kreuz in ein 
Symbol zu verwandeln geſucht, hat 
fih einen Schmud daraus gemadht 
wie ja auch vom Xotenfchädel, den 
man als Schmudf in Stein gemeij- 
felt auf dem Tiſche itehen hat oder 
in Gold gefaßt am Finger trägt. 

Einem phyloſophiſchen Gedanken 
mag fo ein Schmud entiprechen, nie- 
mals jedoch der rauhen Wahrheit, 
die das Fluchholz von Golgatha of- 
fenbart, — der Wahrheit, daß der 
Menſch in feiner Sünde unter dent 
7* ſteht und dem Tode geweiht 


Der ungläubige Menſch ſteht un- 
ter dem Schatten des Kreuzes, gleich⸗ 
viel, ob er e8 zugibt oder nicht. Die 
Laſt feines Kreuzes drüdt ihn zu 
Boben. Und bat er verfucht fich aus 
dem Kreuz ein Symbol oder ein 
Shmudftüd zu machen, fo ftarrt ihm 
der Unterfchied zwiſchen diefem Sym- 
bol und der rauhen Wirklichkeit nur 
umfo deutlicher entgegen. Wohl dem, 
der dieſen Unterſchied fieht und zu 
werten vermag. Wer e8 nit Tann 








und an feinen eigenen Gedanken feit- 
hält, um fich nicht von feiner Sünde 
trennen zu müſſen, der wächſt ſich 
Ihließlih zu eimem „Feinde bes 
Kreuzes Christi” aus, von dem der 
Apoitel Paulus nur mit Weinen 
ſprechen kann (Philipper 3, 18). 

Kreuz iſt Tod, — dieſer unab- 
mwendbare, endliche und endgültige 
Bankrott des Sünders. Es iſt der 
Tod, ber der Sünde Sold und Aus- 
geburt iſt, und hinter weldem für 
uns nichts liegt als das Bewußtſein, 
ein Zeben verloren zu haben, das jo 
viele Möglichkeiten bot, und dem jo 
ein berrliher Nusgang winkte. — 
Tod durd; eigene Schuld, — das ilt 
das Kreuz. 

Das Kreuz iſt ſchmachvoller Tod, 
weil es den verſchuldeten Tod bringt. 
„Verflucht“, d. h. um feines Ber- 
bredhens willen zum Xode verdammt, 
„it jederman, der am Holz hängt“. 
So urteilten die Alten, und dasſelbe 
predigt daß Kreuz heute noch. ſtreu⸗ 
zestod ift der Tod der Entrechteten, 
Seimatlofen, die e8 verfäumten, ſich 
da8 Bürgerrecht zu erwerben, oder 
die ihr Bürgerrecht dur ihre Ber- 
brechen vermirften. 

Das Kreuz ift qualvoller Tod. 
Zange muß der Verbrecher mit durd- 
bohrten Sänden und Füßen am Kreu . 
ze hängen, ehe er jtirbt. Meine Zin- 
derung mwirb feinen Schmerzen. — 
Und fchlägt er im Jenſeits die Augen 
auf, fo iſt e8 in ber Hölle und in der 
Qual. Hölle ift e8 ſchon, fich deſſen be- 
mußt zu fein, daß man ein ganzes 
Leben mit all’ feinen Gaben und 
Möglichkeiten auf der Bahn der Siin- 
de verloren hat. — Was aber fonit 
noch dazu kommt, — mer mag e8 
ausreden ober beidreiben ? 

Es gibt gute Leute, die da alauben, 
Gottes Eharalter dadurch in Schutz 





nehmen zu müſſen, daß fie die joge- 
nannte „Wiederbringung aller Din- 
ge“ lehren, da Gott doch nicht ewig 
für zeitli; begangene Sünden ftra- 
ien fönne, ohne daß dadurch ber 
Charakter jeiner Gerechtigkeit ge- 
ſchädigt werde. 

Ad, liebe Seele, darum handelt e3 
ſich ja gar nicht. Die Ausfichtslofig- 
feit meiner Söllenitrafe liegt ja gar 
nicht in der Gerechtigkeit Gottes fon- 
dern in der Fürchterlichfeit meiner 
Sünde begründet. Wenn ich mid in 
der Befehrung dem Gericht der gött- 
lien Gerechtigkeit hHingebe, dann 
ftelle ich mid damit zugleich aud) un» 
ter feine Gnade. Die Gerechtigkeit 
Gottes richtet dann meine Sünde, 
die mich unglüdlich gemacht hat, und 
jeine Gnade rettet mid, daß ich Die 
furdjtbaren Folgen meiner Sünde 
nidyt tragen muß. 

Doch diefes ift nur möglich, weil 
Kefus am Kreuze meine Schuld be- 
zahlt bat. Er erlitt den Tod, den ich 
verichuldet hatte. Er nahm Schmad); 
und Fluch auf fich, die id) mir zuge- 
zogen hatte, und er trug die Schmer- 
zen, die ich mir felbit bereitet hatte. 
&o ward dem Geſetz Genüge getan, 
das Sühne forderte, und auf das der 
Fürft der Finiternis feinen Anſpruch 
auf uns begründete, da er uns in 
feiner Gewalt haben und von Gottes 
Gerechtigkeit und Gnade fcheiden mö- 
ae, damit wir mit unferer Sünde zu- 
fammen ihm verfallen. Geſchieht das, 
fo mag unfere Höllenitrafe wohl ewig 
fein, denn nidt von dem gerediten 
und gnädigen Gott ift fie nım ver- 
hängt, fondern von dem Feind der 
Menſchheit, dem wir uns in freiem 
Willen ergaben, bei dem es weder 
Gerechtigkeit noch Gnade gibt, und 
der ohne Bedenken das von Gott zum 
Guten gegebene Geſetz mißbrauchen 
wird, uns dadburd den Tod und die 
Hölle zu wirken. 

Diefer, der Fürft der Finiternis, 
ift es, der auf die unbedingte Erfül- 
lung des Geſetzes dringt, in dem Ge- 
danken, dab es unerfüllbar fei, und 
daß er darum feinen Rechtsanſpruch 
auf die Menſchen werde behaupten 
können. Ihm gegenüber blieb Gott 
gerecht, als er ſeinen eingeborenen 
Sohn gab, auf daß alle, die an ihn 
alauben, nicht verloren werden, fon- 
dern daß ewige Neben haben. 

Kefus kam und bezahlte die 
Schuld, indem er alles, was auß un- 
feren Simben floß, auf fi) nahm und 
auslebte und auslitt, was ausgelebt 
und ausgelitten mußte, damit ber 
böfe Feind feinen Rechtsanſpruch 
mehr an uns babe. Er bob das Ge— 
feß nicht auf, nach welchem wir bem 
Tod und Berberben verfallen waren, 
fondern erfüllte feine unbeugiamen 
Forderungen. Er nahm unfer ſtreuz 
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auf fi und beglicd die Forderung 
unjeres Erbfeindes mit jeinem Blut, 
und nun find wir durch jeine Wunden 
geheilt, 

Ic weiß das Grobe, das am Kreu- 
3e auf Golgatha geſchah, nicht aus- 
zudeuten und glaube feinem Men. 
ſchen, der da vorgibt, es ausdeuten 
zu können. — Bor jenem großen 
Wunder der Gottesliebe verhüllte die 
Sonne ihr Angefiht, und die Natur 
hüllte fich in Nacht. Die Engel Gottes 
gelüijtet e8, in diefes Geheimnis zu 
ſchauen, doch fie vermögen es nicht. 

Aber ich weiß wohl, was mir Jeſu 
Leiden und Tod erwirft haben. Es 
iſt die Freiheit! 

Hätte Jeſus meine Schuld nicht 
bezahlt, jo fchattete iiber mir und mei- 
nen Rindern immer noch das Kreuz 
mit feinem Fluch und mit jeiner 
Schmad; und Qual. Nun aber, da 
Nefus das Kreuz nicht ableugnete 
fondern auf fih nahm und fo meine 
Sünde aus dem Mittel tat, die mich 
dem Satan zuſchrieb, — num ſteht 
Bott in itrahlender Gerechtigkeit und 
Reinheit vor feinem bitteriten Feind, 
— id aber bin ein freier Mann ge- 
worden und fann mid; von der Sün- 
de weg und Gott zuwenden nad) 
freiem Willen. Die Sündenfnedt- 
ſchaft iit gebrochen. Das hat mir Je— 
fu Leiden und Sterben ermwirft. 

Aber das iſt noch lange nicht alles. 

Nun darf und fann ih auch im 
einem neuen Leben wandeln, denn 
nachdem er un meiner Sünde willen 
dahingegeben war, wurde er um mei- 
ner Gerechtigkeit millen aufermedt 
und iſt num mit feiner Lebenskraft 
bei mir alle Tage bis an der Welt 
Ende. Ka, durd; feinen Geiſt wohnt 
er in meinem Herzen und iſt mir jo 
die Kraft, die das Unmögliche mög- 
lich madıt: ih fann in ihm ein Sie. 
nesleben führen, durch das id) von 
Erfenntnis zu Erkenntnis, von Klar . 
beit zu Klarheit, von Herrlichkeit zu 
Serrlichfeit fchreitend zur Vollen- 
dung gelangen fann. 

Und fo ift mir nım meine Emigfeit 
in meine Sände gelegt wie einit den 
eriten Menſchen im Paradieſe. 

Auch Adam konnte wählen als ein 
ganz freier Menſch und — mählte, 
der Lüge zu alauben. Dadurch ber- 
fiel er mit allen feiner Nachkommen 
der Sündenknechtſchaft. — Jeſus 
über kam, der zweite Adam, frei von 
der Sündenknechtſchaft, weil er nicht 
aus fiindlihen Samen gezeuat fon- 
dern der Eingeborne vom Pater vol: 
fer Gnade und Wahrheit mar. Er 
fonnte wieder frei wählen, was ein 
Sündenknecht nicht fann, es fei denn 
das Erlöfungsblut mache ihn frei. 
Und Refus wählte das Gute, erwarb, 
erfömpfte e8 mit Starker Sand fiir 
fi) und bezahlte auch meine Schuld 


und Taufte alle Sündenknechte los 
zu der herrlichen Freiheit der Kinder 
Gottes. 

Gott hat uns nicht zum Scherz, 
zum Spiel nur auf Erden, erſchaffen 
und erfauft. Er achtet und Menſchen 
body und gibt uns Teil an dem gro 
Ben Kampf der da zwifchen Licht und 
Finſternis geführt wird. Wir dürfen 
und fönnen den ganzen Ernit dieſes 
Rampfeslebens erfahren, aber ob wir 
dadurch ertötet oder zur Herrlichkeit 
emporgetragen werden, wird dabon 
abhängen, wen wir und zum Führer 
mähblen, unter weffen Fahne mir 
fampfen, und wen wir uns zum ®e- 
richt übergeben. 

Wer den böſen Feind in der Sün— 
de ermwählt, der mag ſich auf eine ewi- 
ne Söllenitrafe gefaßt machen, denn 
er hat fich der Serechtigfeit und Gna- 
de Gottes aus freien Stüden enizo- 
gen. 

Wer aber Chriitum ermählt bat, 
dem ſchattet das Kreuz nicht mehr 
fondern itrahlt ihm, denn er fieht 
darin nicht mehr allein feine Schuld 
fondern zualeih auch Gottes Huld. 
Und da er fich dem Gericht des ge— 
rechten Gottes überneben bat, iit 
feine Sünde heute auf ewig abgetan 
und aerichtet, er felbit aber auf ewig 
beanadiat und in der Sottesfindichaft 
miederheraeitellt, vorausgeſetzt daß 
er ſich nicht wieder aus freien Stük— 
ken der Sünde hingibt. 

Wer die Welt erwählt und an der 
Sünde feſthält, die ihm das Verder— 
ben bringt, der ſoll Gott nicht be— 
ſchuldigen, wenn er mit der Sünde 
zuſammen in's Verderben läuft, denn 
Gott wird die Sünde nie Gerechtig— 
feit heißen und die Lüge nie ala 
Wahrheit anerfennen. 

Men halt Du ermählt, liebe Seele? 
— Unter meldher Fahne Fämpfeft 
Du? — Welches iſt Dein Ziel? — 
Ewige Nacht oder ewige Gerrlichkeit? 

Gott gebe Dir Mut und Kraft, die 
rechte Entſcheidung zu treffen, und 
führe Dich ficher dem rechten Ziel der 
ewigen Serrlichfeit zu! 

Amen! 

J. 8. Janzen. 
Namensinhalt. 

Eli hieß mal ein Prieiter 
Eliſa ein Prophet 
Nethlehem hiek ein Städtchen 
Wovon geſchrieben ſteht: 


Aus dir ſoll mir der fommen, 
Der Fürft aus Judas Stamm.” — 
Mir haben e8 vernommen, 

Daß er auch bon da fam. 


Vor ihm als Weabereiter 
Ram erit noch der Prophet 
Elias, in Nohannes 
Nie es aefchrieben ſteht. 


So find ein Teil aus Namen 
Und auch aus einer Stadt 
Am Namen eines Weibes 
Das viel gebeten hat. 


Eli » ja »- Beth. 
5. C. Ortmann. 


Belanntmadhnng. 





Die Serberter Bibelſchule möchte 
— fo ®ott will — den Unterricht bes 
Jahres 1937—38 am 25. Dftober 


mennonitiſche Rundſchau 


beginnen. Es ſoll in drei Klaſſen ge- 
arbeitet werden, 

Der Preis für Koſt, Quartier und 
Unterricht beträgt $10.00 monatlid. 
Die Hälfte davon darf in Produfte 
gezahlt werben. 

Die Anfragen und Anmeldungen 
find zu richten an 

9. Regehr, Herbert, Sask. 


Einladung. 





Seute, auf der Bruderberatung gu 
Griswold, Man. wurde beſchloſſen 
am 19. September I. 3. Erntedanf- 
feit zu feiern, mit einem einfachen 
gemeinfamen Mittagsmahl, mozu 
hiermit jedermann eingeladen iſt, 
teilzunehmen an dem Tyeit-Gottes. 
dienit. 

Beifügung! Die Ernte ijt nicht fo 
nroßartig ausgefallen, wie es An- 
fangs Juli ausfah. Der KRoit hat doch 
ungeheuren Schaden zuiage geför- 
dert. Mancher Farmer erntet 10 Bu- 
Ihel vom Ader anitatt 30 Bufhel. So 
hat auch einer und der andere Sagel- 
ichlag erlitten, doch nur Strichweife. 
Tod 10 Buſhel vom Ader ift immer 
noch danfensmwert und Urſache genug 
frohe Stimmung berborzurufen. 

Am Mittwoch, den 9% Auguit, er- 
eilte Br. Cornelius Driediger, Se- 
nior ein ſchweres Mißgeſchick. Der 
300 Pfund ſchwere Mann fiel im 
Stall vom Schuppen etwa 10 Fuß 
tief auf harten Zementboden. Xhm 
ind Rippen gebroden und am Rück— 
arad verlegt. Er Tiegt gegenwärtig 
in Brandon im Sospital, doch nicht 
hoffnimaslos. 

Freitag, am 27. Auguſt fegte ein 
furdhtbarer Südſturm über uns hin- 
weg. Man dachte an große Verwü— 
ſtungen und Schaden. Doch bisher iſt 
nicht3 befonderes zu hören. Auch das 
iſt Gnade rom Hertn, mo man fich 
in folhem Wetter bewahrt aeblieben 
fieht. Darum Ihr lieben Kinder Got- 
tes, werfet euer Vertrauen nicht men, 
mwelches eine große Belohnung bat. 
Ebr. 10, 35. 

Mit Brudergruß zeichnet 

x. riefen, Griswold, Man. 





Dentiher Gemiſchter Chor, 

Ein großer deuticher gemilchter 
Chor foll unter Zeitung von Serrn 
Oskar Fiedler in nächſter Zeit gebil- 
det merden. Für diefen Chor find 
noch Sangesluitige und Sangesfun- 
dige zu gewinnen, um im Laufe des 
Serbites ein großes deutiches Kon— 
zert in Winnipeg zu beranitalten. 

Es foll einmal der Verſuch ge— 
macht werden, das fo bielfeitig bor- 
handene deutiche Talent in einen 
aroßen, ſtarken Chor zulammen zu 
taffen. An die deutichen Sänger und 
Sängerinnen in Winnipea ergeht 
deshalb der herzliche Aufruf, diefem 
Chor beizutreten. Anmeldungen mwol- 
Ile man ſchriftlich oder telefoniich 
richten an: 

Serrn Dtto Zendolph, 
667 William Abe., 
Telefon 24919. 


Zur Aufflärnne. 
9. 9. Unruh - Karlsruhe. 





In meinen Artifelferien gehe ich 
trogrammatiih vor. Ich babe mid 


feinerzeit auf Grund eines Briefes 
eines lieben Freundes aus Canada 
(vom Jahre 1934) zu der Snangriff- 
nahme diefer Auffäge entſchloſſen 
und werde fie ſyſtematiſch zu Ende 
führen. Im Rahmen meiner Beiträ- 
ge und außerhalb dieſes Rahmens 
werde ih nah Maßgabe meiner. 
Kenntniffe, meines Können? (auch 
im Sinne der Muße) und meiner 
Einfiht an den aufgeworfenen Fra- 
gen. mitarbeiten. Id habe noch fo 
einiges zu jagen. . 

Gerade in diefem Augenblid 
bringt mir der Poſtbote die „Rund— 
hau” Nr. 27 und 28. Rev. U. 
Kröfer, mit dem ich in der Beurtei- 
lung der Vorgänge im Oſten meit- 
gehend übereinitimme, hat in einer 
„Bücherbefprehung” Nr. 28 aud für 
die deutichen Ereianiffe und Abfid- 
ten gerechtes Peritändnis befundet, 
wofür ihm viele dankbar find. Es 
aibt und e8 fann fein Reich auf Er- 
den geben, wo man nicht bor bie 
Entiheidung geitellt wird, ob man 
Chriſtus befennen oder verleugnen 
will, Salten wir das feit, dann wird 
man über zeitgefchichtliche Dinge ſach⸗ 
lich urteilen. 

Mit Intereſſe leſe ich die abge- 
Härten Beiträge von Miffionar 
Kuhlmann, an deifen Befuch in mei- 
nem Saufe ich fo gerne zuriüddenfe. 
In Nr. 27 hat er iiber die deutichen 
Mennoniten näheres ausgeführt. In 
einem Punkt hat der neehrte Schrei- 
ber aus Mangel an Anformation eine 
Verzeichnung geboten, die zurechtzu- 
jtellen noimendig und mefentlid iſt. 
Ich habe ſchon früher einmal ver- 
merft, daß die deutihen Mennoni- 
ten ſchon fehr lange zurück aftiv ge- 
dient haben. Xm Weltkrieg hat nur 
ein Fleiner Teil die Kabinettsorder 
bon 1868 beanfprudt (Train, Sa- 
nitätsdienit), die meiiten deutfchen 
Slaubensgenoffen kämpften ala Sol- 
daten und Offiziere. Es iſt notmen- 
dia, diefe unbeitreitbare Tatfache zu 
jehen. Man fann fie beurteilen, ber- 
urteilen, aber man darf fie nicht 
überfehen. Man darf fie auch nicht ta- 
aespolitiich deuten. Auch die hollän- 
dilhen Mennoniten ſtehen in ihrer 
überwiegenden Mehrheit in der 
MWehrfrage anders ala die rußland— 
deutichen und amerikaniſchen. Sie 
dienen im Heer. Dasfelbe gilt von 
den Schweizern. Das alles hat mit 
Tagespolitif nichts zu tun. Dieſe 
Smiefpältigfeit im Täufertum mar 
ihon im 16. Nahrhundert tatfählich 
borhanden. Sie trat nur deswegen 
nicht jo frag hervor, mweil damals 
der Soldatendienitt Söldnerbienft 
war. Auch haben alle Mennoniten 
immer radifal jeden Relinionsfrieg 
abaelehnt. Den Glauben darf man 
nur durch Zeugnis und Wandel ber- 
breiten, nicht gewaltmäßig, nicht 
mit der „Fauſt“ (Brief der Grebel— 
hruppe an Thomas Münzer vom 5. 
September 1524, Schrift des fatho- 
liihen Pfarrer Menno Simons ge- 
aen die Mitmiterfchen). Hierin but 
e8 bei den Mennoniten niemals 
Meinungsperichiedenheiten, wie auch 
nicht in dem durchſchlagenden Ge— 
meindehrinzip, aegeben. 

Schon die Tatſache, daß unfre 
Brüder feit dem 16. Jahrh. bis heu- 
te in der Frage der Wehrlofigfeit 
verſchiedene Erkenntnis gehabt ha- 





8. September. 


ben, follte uns zur Pflicht machen, 
dag Richten zu laſſen. Das wird zu 
nichts Gutem führen! Beiderfeits 
muß e3 fallen! Wir müffen und dür. 
fen aber ein brüderliches Geſpräch 
führen, damit der Geiſt Chriſti uns, 
wenn wir ihm gehorchen wollen, im. 
mer enger verbinden fann. 

Sodann: Es fei unſer ernftes 
Bemühen in all den Ländern, wo un- 
fere Gemeinden den Wehrdienit durch 
einen anderen Dienſt erſetzt haben 
möchten, dieje8 Ziel mit Einfat aller 
Kräfte zu erreihen. Mein Ardiv 
wird einmal an den Tag bringen, 
wie die Studienkommiſſion und de. 
ren Mitglieder gemeinfam und em. 
zeln ſich für diefe Dinge eingefegt 
haben. Neuerding3 ijt»das meiner- 
ſeits befonders aud für die merifa-. 
niihen Mennoniten gefchehen, mie 
etwas früher für die brafilianiichen. 
Es gehen da viel mehr gute Dinge 
al8 man glaubt, und ich möchte ent. 
fchieden dabor warnen, in unbefon- 
nener Leidenichaftlichkeit ſolche Ar- 
beit au erichmeren. Die arundfägli- 
hen Geſpräche follten den praftifchen 
Einſatz treuer Funktionäre nicht ab- 
mürgen. Ich möchte aufrichtig bit. 
ten! — — — 


Dirigententurie in Bruderfelb. 





An den fünf Tagen vom 12. bis 
zum 16. Suli fanden in Bruderfeld, 
Sask. bei Waldheim die Dirigenten. 
furje jtatt. Sie ftanden unter ber 
Leitung des Serrn Horch von Win. 
nipeg. Wir haben uns alle gefreut, 
daß nad einer Unterbrechung bon 
einem Johre diefe Arbeit wieder auf. 
genommen wurde. Die Anmefenheit 
recht vieler junger Leute legte Zeug- 
nis dabon ab, daß in bielen reifen 
das Intereſſe an der Sache wach ift. 
Die Zahl der teilnehmenden Dirigen- 
ten aber war verhältnismäßig ge 
ring. Ohne Zmeifel hat die ſchwere 
mwirtichaftliche Lage den Beſuch diefer 
Aurfe beeinflußt. Andererjeit3 aber 
ift bielleiht auch eine gewiſſe Lau- 
beit daran ſchuld. Vielleicht mangelt 
e8 an dem guten Willen zu Iernen; 
vielleicht auch fehlt e8 an ber Ein- 
ſicht, daß diefer Zweig der Gemeinbe- 
arbeit für uns wichtig iſt. Ein auter 
Freund der Sache drückte fich fo aus: 
„Wir werden verantwortlich fein 
nicht nur dafür, was wir gelernt ha- 
ben, fondern auch dafür, mas mir 
nicht gelernt haben und doch hätten 
lernen fönnen.” Wieviele von ben 
Dirigenten fönnten von ſich jagen, 
daß fie fertig find und Feiner meite- 
ren NMusbildung bedürfen? Sier nun 
mar Gelegentbeit, mieder einen 
Schritt vorwärts zu fommen. 

Serr Horch arbeitete ein fehr 
reichhaltiges Programm durd. Es 
wäre nutzlos, auf die Einzelheiten 
einzugehen. ®ir hatten wohl alle das 
Sefühl, dak vor uns ein führer 
ſtand, ber mit ausgeredtem Arm un- 
fer Auge auf ein märdhenhaft fchöne 
Landſchaft Ienft: Das alles wird 
Euer fein, all die Serrlichkeit fol 
Euer und eurer Sänger inneres Gut 
werden. Aber ihr müßt felbft dahin 
heben. Der Wer ift angeftrengte und 
ernite Arbeit; aber einen Schat nad 
dem anderen werdet ihr heben; euch 
felbft und anderen zum Segen. 


Einige Referate von anderen Di- 
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tigenten murben ebenfalls geliefert. 
Einen befonder8 nachhaltigen Ein- 
zruck machte dasjenige von Lehrer 
9. Pätkau in welchem er über die 
Verantwortung des einzelnen Sän- 
ger8 für das Gedeihen feines Cho- 
res ſprach. —* 

Ich ſprach einiges über die Aus- 
legung unferer Lieder. Als id dann 
Herrn Horch deim Dirigieren ſah, 
wie er praftiich „auslegte*, fam mir 
das Wort von George Bernhard 
Shaw in den Sinn: Who can — 
doe8: who cannot -— teaches.“ 

€3 tritt aber immer deutlicher zu- 
tage, daß ein fünftägiger Kurſus 
nicht genügt. Man will deshalb im 
nächſten Jahre die Arbeit ausbauen. 
Es wurde der Vorichlag gemacht, im 
nächſten Sommer eine zwei oder drei 
mögbentliche Schule fpeziel für Di- 
rigenten einzurichten. Solches erfor- 
dert eine Fräftige Unteritügung von 
den Gemeinden. Befonderen Ein- 
drud machte auf mich der Umitand, 
dak in Sepburn und Bruderfeld die 
Gemeinde Anteil an der Arbeit 
nimmt; nicht mill ich jagen, daß hun- 
dert Prozent d. Gemeindeglieder da‘ 
bei find, aber man hat da3 Gefühl, 
daß die Gemeinde ald Großes und 
Ganzes dahinter iteht und in warmer 
Sympathie unſere Arbeit verfolat, 
und dab fie es tut mit dem Bewußt— 
fein: diefe Arbeit wird für uns getan, 
es iſt unſer Chor, es find nnfere Di- 
rigenten. Dieſes Gefühl wurde noch 
erheblich geitärft durch das marme 
millfommen und die freundliche Be— 
mirtung die uns Gäſten von den Leu— 
ten in Bruderfeld zuteil wurde. In 
diefer Zeit bedeutet auch dieſes ein 
Dpfer an Zeit, Mühe und Mitteln 
und gibt eine weitere Veranlaſſung 
dazu, dab; mir dankbar zurückſchauen 
fonnen auf die Dirigentenfurje in 
Pruderfeld. 


Korrefpondenzen 


Nachdem ich vom 2. — 4. Nuli der 
Konferenz der Mennoniten von Ma 
nitoba bei Pigeon Lake, beigewohnt, 
und darnach noch vier Tage zuhauſe 
geweſen mar, reiſte ih am 8. Juli 
in Begleitung von Nelt. David Töws 
(der von der Konferenz der Menno- 
niten Pritdergemeinde in Winfler 
fam) und Melt. Koh. P. Bückert von 
der Plumenorter Gemeinde in Süd- 
Manitoba, per Eifenbahn, nad) Roie- 
mary, Alberta, zur Allgemeinen 
Konferenz der Mennoniten von Ca- 
nada. 

Nah Schluß derſelben durfte ich 
noch 16 Orte in Alberta befuchen und 
mit der Predigt dienen. Und zwar 
hatte ich das Vorrecht diefe Orte zu- 
fammen mit Miffionar Auguſt Emwert 
bon China (mit dem ich nicht ver— 
mandt bin) zu befuchen. So waren 
wir denn auch einige Tage zuſammen 
an 4 Orten im Grande Prairie Be- 
zirk ( Peace River) in Nord-Alberta. 
(1300 Meilen von Winnipeg ent- 
fernt.) 

Mittwoch, den 4. August, kam ich 
olüklih nach Haufe. — Hatte be- 
abfichtigt auf der Heimreiſe auch noch 
In und um Swift Current, S$erbert, 
u.j.m. anzubalten, doch Tranfheits- 
balber meiner lieben rau konnte das 
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nicht geſchehen, was ich bedaure. 

Donnerstag Abend, den 12. Au- 
guſt, (nachdem es mit meiner lieben 
Gattin wieder beifer geworben tit), 
fuhr ich wieder auf längere Zeit von 
Haufe. Nämlich via Sasfatoon nad 
der Carrot River Gegend, in Nord- 
Saskatchewan umd andere Orte, die 
ih auf der Rückreiſe noch befuchen 
möchte, jo Gott will. 

Mich der Fürbitte empfehlend und 
alle Freunde freundlich grüßend, un- 
terzeichnet ſich ergebenit 

Benjamin Ewert. 


Blumenan, PBrafilien. 








Liebe Geſchwiſter im Serrn dort in 
Nord-Amerifa! Es find fchon zwei 
Wochen vergangen, jeit Prof. P. C. 
Siebert Blumenau verlieh, um auf 
dem Luftwege über Argentinien jei- 
ne Reife nad Paraguay fortzuießen. 

Am 5. Juni erhielt ih von Br. 
D. ©. Miller brieflihe Nachricht, 
dak Pr. P. E. Siebert am felben Ta- 
ae bon Nem Norf abreife nah Para- 
auay, dabei auch die mennonitifchen 
Anftedlungen in Braſilien befuchen 
molle. Laut einem Telegramm au3 
Sao Paulo vom jungen Br. Edaar 
Arentz ermarteten wir hier in Blu- 
menau den lieben Br. Siebert nicht 
früher als am Sonnabend, den 26. 
Juni. 

Wie ih am 25. Juni am PRormit- 
tage auf dem Wege nah Haufe bin 
(ich habe sin freitag die legten Vor⸗ 
mittagsſtunden frei) fällt mir ein 
fremder Herr auf, der an mir bor- 
beigeht und dieſelbe Richtung geht 
mie ih. Mir kommt plötzlich der Ge» 
danke: das muß Prof. P. E. Siebert 
fein, er jteht dem Mr. Siebert auf 
dinem Pilde vom Menn. Rlonarek in 
Solland ſehr ähnlich. Ich hole ihn 
ein, ſpreche ihn an, und mir begrüßen 
uns fait als alte Freunde, obzwar 
mir uns nie bon Angeſicht geieben 
hatten. In Rußland hatte ich nicht 
das Glück, in der Krim Pr. Siebert 
zu treffen 

Weil ich Quftpoitbrief, den 
Br. Siebert aeichrieben, nicht erhal- 
ten hatte (bis heute iſt er noch nicht 
da), konnte ich feine Vorbereitungen 
für feine Weiterreife treffen, jo ger- 
ne ich e8 getan hätte. 

Nah gemeinfamem Mittageſſen 
in unferm Saufe und furzem Erzäb- 
fen, begleitete ich Br. Siebert zur 
Bahn nad Sammonia. Er mollte ja 
unbedingt die Siedlungen Witmar- 
ſum und Muhagen in der Sana be- 
ſuchen, die fait 60 klm. von der Bahn- 
ftation entfernt liegen. fein Tag 
durfte verloren gehen, denn um eine 
Woche wollte Br. Siebert wieder zu- 
rüd in Blumenau fein. 

Die drei Stunden unſeres Beilam- 
menſeins waren raſch verflofien, zu 
raſch. Dafür hatten wir und berab- 
redet, am darauffolgenden Freitag, 
den ganzen Nachmittag zufammen zu 
fein. Für diefen Freitag nachmittag, 
den 2. Juli, wollte ich mich ganz frei 
machen bon meinen Brivatitunden 
und anderer lUnterrichtSarbeit. Denn 
es war eine feltene Gelegenheit, die 
voll ausgenubt werden jollte. 

Am 2. Juli vormittags traf Pr. 
Siebert wieder in Blumenau ein, in 
Begleitung des neuen Stedlungslei- 
ter3 von Witmarſum, dem Tieben Br. 


den 


David Nidel. — Sie waren beide 
unfere Mittagsgälte. Das mar jel- 
tener Beſuch! Am felben Tage be- 
fand fi in Blumenau auch der neue 
Seihäftsführer von Witmarfum Pe— 
ter Wiens. Die bürgerlihe und ge- 
ihäftlihe Behörde von Witmarfum 
war alfo voll vertreten. Wir verleb- 
ten angenehme Stunden bei der 
Manderung durch Blumenau in den 
Nahmittagsitunden. Br. Siebert 
und ich begleiteten die beiden Wit- 
marfum Brüder noch zum Bahnhof 
zum 3 Uhr Zug. Diefe fo jeltene Ge- 
legenbeit des Zufammentreffens der 
berantwortliden Brüder von Brafi 
lien mit Br. Siebert hielten wir feit 
mit dem Photoapparat. 

Nah 3 Uhr erlediaten wir noch 
einige fiir die Reife notwendigen Sa- 
hen und fpazierten durch unfer 
Städtchen Blumenau in der Richtung 
zu unferm neuen Sausbau. So Gott 
will und mir leben, denfen wir noch 
in dieſem Jahre unfer neues Wohn- 
haus zu beziehen auf eigenem Grund- 
ſtück. Es wird uns dann beſſer mög- 
lich fein, Gäſte aufzunehmen, befon- 
der3 aus dem Geſchwiſterkreiſe. 

Auf dem Seimmene von der Bau- 
ſtelle konnte ich Br. Siebert auch die 
Räume der „Deutihen Schule” zei- 
nen, an welcher ich arbeite, und in 
meldher außer unsern vier Rindern 
noh fünf Mennonitenichulfimder 
find (unter ca. 400 Schülern). Na- 
türlih war da nichts zum Prahlen, 
mweil die Schulen in U. S. WM. welt 
befannt find wegen ihrer ausgezeich— 
neten Einrichtung. 

Qurz nah 5 Uhr befuchten mir 
fieben mennonitiihe Sunafrauen, bie 
bier in der großen Webe- nnd Strid- 
fabrif „Sering und ia.” arbeiten 
und in eigenem Heim mohnen. Sie 
freuten ſich außerordentlich zu die— 
fem Beſuch. Troit und Ermahnung, 
treu zu bleiben dem Glauben ber 
Väter, die Eltern nicht vergeſſen, die 
Gemeinschaft nicht unterlaſſen, Jeſus 
Chriſtus immer in den Mittelpumkt 
alles Seins zu itellen — in diefem 
Sinne bewegte fich die Unterhaltung. 
Mit einem fürbittenden Gebet bon 
Br. Siebert wurde dieſer Beſuch ab- 
geſchloſſen. Mir verabfchiedeten uns 
von den jungen Schweitern. Wie wir 
beide fchon auf der Straße find (e8 
mar inzwiſchen dunkel geworden), 
hören wir aus dem offenen Fenſter 
das mwohlbefannte Lied: „Bott mit 
euch, bis mir uns wiederjehn!” 

Wir eilten zum Abendeſſen in ım- 
ſere Wohnung. Sleih nah dem Eſ— 
fen wurde laut Verabredung noch ein 
Beſuch auf der Sauptitrage gemacht 
bei den Kindern der frau Koop, wo— 
bin auch Br. Kor, Penner (früber 
Krim) mit feinen älteiten Rindern 
erichienen war, um mit Br. Siebert 
perfönlich zu ſprechen und perjönliche 
Grüße mitzugeben nach Raraguan. 
Nur zu rafch verging die Stunde in 
der Wohnung von Frau Koop. ° 

Pr. Siebert war am Schluſſe ſei— 
nes Prafilienbefuches. Er bat man- 
ches aefehen, verichiedene Eindrücde 
gewonnen, worüber er viel Xnteref- 
fantes den lieben Geſchwiſtern in U. 
S. A. wird mitzuteilen willen. 

Gegen 8 Uhr abends hatten wir 
endlih Br. Siebert allein für uns 
in unferer Familie Denn die Haus- 
frau mollte gerne aud) etwas von dem 


merten Beſuch haben. Vergangenes 
und Gegenmärtige® aus unjerer 
Brafilienzeit wurde durchgeſprochen. 
Bilder aus der eriten Anftedlungs- 
zeit gaben viel Stoff zur Unterhal- 
tung. Manche perfönliche Frage wur— 
de berührt, aber auch das Allgemeine 
wurde nicht aus dem Auge gelaſſen. 

Br. Hiebert hatte jet ein mehr 
oder weniger zufammenbängendes 
Bild gewonnen über die brafiliani- 
ihen Mennoniten nad feinem Be- 
ſuche in Curityba, Witmarfum und 
Auhagen. 

Seine Aufgabe zu tröiten, aufzu- 
muntern, mit Gottes Wort zu dienen, 
bat Br. Siebert mit Gottes Segen 
bier ausgefüllt, wie wir den Eindrud 
haben! Als ein Tieber Bote unserer 
lieben Glaubensgenoifen aus U. ©. 
A. war er uns berzlidy millfommen! 
Uniere ®ebete ſchließen fich den Bit— 
ten der Geſchwiſter in U. S. A. an 
um eine gute Reiſe bin und zurüd 
bon Paraguay, beionders aud zu 
einer befriedigenden und fenenbrin- 
aenden Löſung aller Mufgaben, bie 
feiner im Chaco harren! 

Der aroße Gott halte feine ſchü— 
kende Sand beſonders auch iiber ſei— 
ne Familie in feiner Abweſenheit, 
und itärfe alle Tieben Geſchwiſter in 
U. S. VW. in ihrer treuen alaubens- 
ftarfen Fürbitte um ein gutes Gelin- 
gen der Million des lieben Bruders 
Siebert, den wir alle recht Tieb ge- 
wmonnen haben! 

Mir danfen den lieben Geſchwi— 
itern in Nord-Amerifa, dab fie durch 
dieſen Beſuch wieder in engere ber- 
fönlihe Verbindung mit uns getre- 
ten find, und danfen auch Br. Hie- 
bert, daß er mit aroßer freude und 
Sottvertrauen diefen Liebesdienit an 
uns getan! 

Ob wir uns je bier miederjehen, 
wiſſen mir nicht: aber im Serrn blei— 
ben wir verbunden, auch über taujen- 
de Stilometer hinaus, bis in alle 
Emigfeit! 

Ob das Leben ums noch manchen 
Sturm bringen maa. zum Troft 
bleibt uns das Wort: „Die Waffer- 
mogen im Meer find groß und brau- 
fen mächtig; der Serr aber iſt noch 
arößer in der Söhe!” Pit. 93, A. Es 
grüßt Euer geringer Mitbruder, 

Seinrih Martins. 
Minneapolis, Minn,, 
2319 Aldrich Ave., North. 
Werte Rımdichauleier! 

Durch die Freundlichkeit des Mr. 
E. €. Leedn wurde mir bon der 
Sreat Nortbern Railman ein Pak 
bon MinneapolisS nah Munich und 
ein Rab non Nones nah Minneapolis 
zur Verfügung aeitellt. Meine Ab- 
fiht war, der Mittleren Diitriftfon- 
ferenz vom 13. — 17. Juni ımd ſpä—⸗ 
ter der Nördlichen in Minfler, Man. 
bom 4. —- 8. Juli beizumohnen. Die 
Zwiſchenzeit wollte ich ausnützen mit 
der Verkündigung des Wortes Got- 
tes in ®Winnipeg und den umliegen- 
den Städten. Anerfennen3- und dan- 
fenswert iit es, daß ſolche Organifa- 
tionen, wie die Great Northern Rail- 
wan und auch andere, die Ausbrei- 
tung des Ehanaeliums unteritügen 
und die Voten des Wortes Gottes 
fo wohlwollend und refpeftabel be- 
handeln. Welch' ein Kontraft zwiſchen 
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den Staaten der U. &. X. und den 
U.S.S.A.! Dort geht die Regierung 
Sand in Hand mit den vericdhieden- 
jten Organifationen, die Ausbrei- 
tung und die Autorität der Religion 
zu verhindern, und hier daß Gegen- 
teil. 

Was unjere Konferenz in Munid) 
betrifft, dann möchte id; wohl jagen, 
e8 jei eine Verwirklichung vom 133, 
Pſalm geweſen. 

Für mid) gab es ſchon Montag 
nadhmittag eine paffende Gelegen- 
beit, per Automobil mitzufahren bis 
Hochfeld, Canada. Und weil ich feine 
Ausficht hatte, in den nädjiten Ta- 
gen nodjmals eine fo gute Gelegen- 
beit zu finden, fo nahm id; das An- 
gebot von Geſchw. A. Voth dankbar 
an, und wir famen nod vor Abend 
mwohlbehalten nad; Hochfeld, wo id) 
bei Geſchwiſter Daniel Siemens 
freundlihe Aufnahme fand. Dort 
blieb ic) einen Tag, befuchte aud) die 
Geſchwiſter Daniel Braun und fuhr 
Mittwoch mit dem Buß nad) Winni- 
peg zu unfern lindern Jacob Re- 
gehrs. Wir leben jchon beinahe 14 
Sabre in Amerika und diefe Kinder 
etlihe Nahre weniger. Wir kamen 
bei unferer Einwanderung direkt von 
Rußland in die U. ©. A. die verhei- 
tateten Kinder jedoch, aud ein un- 
verheirateter Sohn, der fchon über 
20 Jahre alt war, erhielten feine 
Einreifeerlaubnis in die U. ©. 4. 
und famen berüber nad) Canada. 
Die Familie Jacob Regehr hatte uns 
in diejer ganzen Zeit hier in Ameri- 
fa noch nicht befucht. Nun begab es 
jih, daß ihnen ein Angebot gemadt 
wurde, per Auto eine Neife für ei- 
nen jehr mäßigen Preiß nad) Min- 
neapolis mitzumachen. Und meil fein 
Prinzipal, ein Bruder, es 
ſo arrangierte, daß er auf eine Wo— 
che Ferien erhielt, ſo entſchloſſen ſie 
fich, dieje Beſuchſsreiſe zu machen. 

Infolgedeſſen fonnte idy meine be- 
abfichtigte Reife nicht ausführen und 
ich entſchloß mich, ſchon am 22. Juni 
von Winnipeg per Bahn nad) Haufe 
zu fahren. 

&erne hätte ih in Manitoba nod) 
Geſchwiſter befucht und an den Seg- 
nungen der Konferenz in Winfler 
teilgenommen. Ich hoffte dort auch 
mande Bekannte aus den andern 
Provinzen zu fehen und zu begrüßen. 
Dod der Menic denkt und Gott 
lenkt. 

Den 23. Juni des Morgens kam 
ich für die [. Meinigen ganz uner- 
wartet nad Haufe und meldete den 
Beſuch unierer Rinder an; der I. 
Serr hatte Gnade zu ihrer Reife ge- 
geben, fo daß wir fie um 5 Uhr nadı- 
mittags ſchon begrüßen durften. Das 
war eine freude fomwohl fiir uns, ala 
auch für die Kinder und Großkinder. 
Der Eramen mwegen mußte das äl- 
teite ihrer Rinder zurüdbleiben, die 
bier jüngeren brachten fie mit. Mei- 
ne liebe rau hatte die 3 jährige 
Tochter nod; niemals geſehen. Es 
aing uns auch nad) dem Dichterwort: 
„Das Lebens ungetrübte freude 
ward feinem Sterblichen zuteil.“ 

Unfere Schwiegertocdhter leidet an 
Sclerofiß und fie kann infolgedeifen 
nicht mehr ohne Mithilfe gehen. Wir 
tonfultierten nod einen Gpegial- 
arzt, doch er gab nicht Ausficht auf 
Ausheilung der Krankheit, fondern 
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nur auf Erleichterung und Aufhal- 
tung. Meine liebe rau wieder lei- 


det jchon etliche Nabre am Serzen und 


ſoll fid) jehr ruhig verhalten: feine 
Aufregung haben und nicht arbeiten. 
Es ging in der Zeit doch mandmal 
recht unruhig zu; denn die Großkim 
der jind recht lebhaft und veritehen 
nicht mitzufühlen mit Alten und 
Kranken 

Der Sohn verließ uns nad) einer 
Woche mit den 2 größeren lindern, 
die Schwiegertodier mit den 2 lei 
sen blieb dann noch 2 Wochen, Wir 
berlebten eine glüdliche Zeit und find 
froh und dankbar dafür. Sollte es 
bier fein Wiederjehen mehr geben, 
dann können wir uns damit tröften, 
dab es nad) Joh. 14 in den himm- 
liſchen Wohnungen itattfinden wird. 

Bei meiner lieben Frau blieben 
die Folgen nicht aus; denn nad) je- 
der Ueberanſtrengung folgt eine Ab- 
ſpannung. Die Anfälle — Serz- 
ihmerzen und Atemnot — mieder- 
bolten fi) von Zeit zu Zeit und als 
wir heute zum Arzte fuhren und er 
ein Bild nehmen ließ, beitellte er, 
eine Beitlang feine Arbeit zu tun 
und im Bette zu bleiben. „So gebt 
es hier durch tiefe Wege noch jenen 
Bionshöhen zu.“ 

Ich grüße hiermit alle bekannten 
und unbefannten Geſchwiſter im 
Serrn, befonders die aus der Ein- 
lager Gemeinde. Wir denken noch oft 
an bie glüdlichen Zeiten, die wir in 
Einlage, Nifolaipol, Kronstal und 
Nikopol verlebt haben und an die 
Liebe, die und auf unjerer Flucht 
auf Sagradomwfa und anderen Plä— 
gen erwieſen wurde. Und wir fragen 
mit dem Propheten Jeſ. 21, 11: Hü- 
ter, ift die Nacht ſchier hin?, wenn 
wir an den Terror denken, der in 
Rußland gang und gäbe it. Alle 
Leſer grüßend mit Ebr. 10, 39 

Gerhard P. Regehr. 


Hepburn, Sask. 





In geſpannter Stimmung findet 
man heut faſt jeden Farmer wie auch 
Geſchäftsmann auch im Roſthern 
Diſtrikt. Es iſt zum Staunen, wie 
fein die Felder ſich auch im Grün 
kleideten im Frühjahr, wie ſie von 
der Hitze ſo ganz hingenommen ſind. 
Die Felder ſind total vertrocknet. 
Manche treiben das Vieh hinauf um 
einen Umſatz vielleicht noch durch den 
Milchertrag zu erzielen. Der Regen 
blieb völlig aus, die Sonne brannte 
heiß. Wie nun die Regierung noch 
einen ziemlich großen Diſtrikt, der 
bis jetzt faſt ganz von Relief ausge- 
fchaltet war auch noch verforgen wird, 
bleibt ja nod in Frage. Nun der 
liebe Gott führt ja alles wohl. 

Zur Zeit fhippt man ſchon Vieh. 
Die Truds gehen dicht zum Marft. 
Der Preis aufs Vieh ift fo herun- 
tergegangen, daß fait die ganze Gra- 
dierung auf ein® herausfommt und 
zivar nimmt man alles unter 1 Cent 
pro Pfund, Iebend Gewicht. O mie 
nimmt da8 den Mut beim redlichen 
und ftrebfamen armer. 

Nebit Gruß 

P. D. Petlau. 


Bant e8 en Mennonit. 


De finen Uda flietig pleagt, 





Yun dem, waut doa e8 fid geneagt. 


De, wo ud aundri fid wefoati, 

Nich fini Muttaſproak kaun loati. 
De ſick nich mengt en aullen Strit — 
Daut es en Mennonit! 


De ſinen Glowi gaunz biſtemmt 
Ut ſini eagni Bibel nemmt; 
De ſinem Noaba kaun vezeihi, 
On ſick nich lat den Kopp vedreihi. 
Vom Weltmoakt aufbliwt möaglichſt 

wit — 

Daut es en Mennonit! 

De nuſcht von aull' de Modi hält, 
So angibädt von aulla Welt; 
En ſini Kleeda es biſcheidi, 
Vom Titgeiſt ſick nich lat veleidi; 
Bliwt waut a es en ſchlemmea Tit — 
Daut es en Mennonit! 

Menno. 


Die — — des chriſtlichen 
(Geſpräch * drei männliche 





Perſonen.) 
Jakob: „Nun ſag uns mal vor allen 
Dingen, 
Bas wollen wir zur Hochzeit brin- 
gen? 
Der Abend iſt bereits gefommen, 
Noch hab ich nichts davon vernom- 
men.“ 
Nudolf: „Wißt ihr, man hört in un- 
fern Tagen 


So oit über Mißſtände Hagen, 
Und ’3 ijt dasjelbe Refultat 
In Saus, Gefelihaft, Kirch und 


Staat.“ 
Jakob: „Ia, lieber Freund, das find 
jo Sadıen, 
Die werden wir nicht beſſer ma- 
hen.“ 
Walter: „Wer merk, vielleiht will 


er’8 probieren 
Die Welt noch mal zu reformieren, 
— Man hat ja heut foviel Ideen — 
Nach welcher ſoll's denn diesmal 


gehen? 

Iſt's auch fo eine Art von 
„Siten“ ? 

Dann ließ ich's mich vielleicht auch 
gelüjten.“ 


Jakob: „Den Spott laß jegt mal aus 
dem Spiele 
Sonſt fommen wir zu feinem Bie- 
fe, — 
(zu Rudolf gewandt) Alfo, was 


mwollteit du erit jagen?“ 


Nudolf: „Du kannſt doch um ein 
Thema fragen?“ 
Jakob: „Nun ja, das wollten wir 


erfunden.“ 


Walter: „Mir fcheint, er bat noch 
nicht8 gefunden.“ 
Rudolf:: „O doch, ich hab viel nadı- 


gedacht, 
Und dabei manchen Fund gemacht. 
Wie wär's, wenn wir ein Thema 


nähmen 
In dem wir drauf zu ſprechen fü- 
men 
Wie Voll und Staat zu helfen 
wär, 
Benn — —“ 
Walter: „Aber paßt denn das bier. 
er?“ 
Rudolf: 


„Gewiß, e8 iſt doch Hochzeit 
heute 


Und für die beiden jungen Leute 
Iſt's ein bedeutungsvoller Tag, 
Schloſſen ſie doch einen — 
Deſſen Gültigkeit hier auf Er 
Nur kann vom Tod gebrodhen wer- 





8. Sertender 2 


Balter: „Das jhon; mas aber Hat 
daß nun 
Mit unferm Bolt und Staat zu 
tun?“ 
Rudolf: „Sehr viel! Denn fold; einer 
Verbindung 
Folgt ſelbſtverſtändlich auch die 
Gründung 
Des neuen Heims — und wer er. 
mißt 
Den Segen; wenn's ein rechtes iit! 
Ein irdiih Haus mit Himmelsziel 
Sit fo ein En — und das meint 
viel, 
Jakob: „Doc, gilt das nur, mo Jeſus 
Ehrift 
Der Herr und Gott im Haufe ift,“ 
Rudolf: „Ya, drum kommt alles dar- 


auf an 

Wie man den mwidht’gen Bau be 
gann.” 

Walter: „Das iſt ja alles ſchön und 
wahr, 


Nur ift mir immer nod) nicht klar, 
Bas jo ein Heim mit Kirch’ und 
Staat 
Noch fir eine Bewandtnis hat?“ 
Jakob: „Nun, das fönnt ich dir auch 
erflören.“ 


Balter: „Sag nur, ich laß mid) gern 
belehren.” 
Jakob: „Nimm einmal einen Kiefel- 


ſtein 
Und wirf ihn in den Fluß hinein; 
Weils längſt ſchon Tiegt auf küh- 
leın Grund 
Wird's auf der Oberfläche fund, 
Wieviel und weite reife zog 
Ein Steinden das in's Wafler 
flog. — 
&o gehen auch aus einem Haus 
Viel ftille Einflüffe hinaus, 
Selfend, gleich heimlichen &emal- 
ten 
Das Leben draußen zu geitalten.“ 
Rudolf: „Drum ſoll ein chriſtlich 
Heim auf Erden 
'ne Planzſtätte des Guten werden, 
Bon Hoffnung, Glaub' und Lieb' be- 
ſeelt; 
Wo aber dieſe Baſis fehlt 
Da wird gar bald ſich das Ver— 
derben 
Vom Heim auf Volk und Staat 
bererben.* 
Balter: „So hab ich, daß muß ich ge- 
ftehen, 
Die Sache noch nie angefehen. 
— Doch wird's mir nun allmäblid 
klar 
Welch einer ernſtlichen Gefahr 
Bir Menſchen ſelber uns ausſe— 
gen 
Benn wir das Heiligite verlegen 
Das Bott der Herr und anber- 
traut,“ 
Rudolf: „Nicht wahr, von foldhem 
Standpunft {haut 
Man anders auf das ganze Leben, 
Da möcht’ man nur fein Beites ge- 
ben 
Und zwar zuerjt im eignen Seim, 
Denn dorten wird der erite Heim 
Zur Wohlfahrt eines Volks gelegt, 
Das auf ben Staat fie überträgt.“ 
Balter: „Ich alaube, dies war aud) 
Sinn 
Des — drauf du kamſt vor- 


Daß von maßgebender Bedeutung 
Ein chriſtlich Heim wär.” 
Rudolf: — — „Dem Verbreitung 
Bir wunſchen mödten!” 
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Salob: — — — „Und mir mollen 
Bon nun an ihm mehr Achtung 
zollen, 
Und uns von heute an beitreben, 
Mehr nad) dem Wort bes Herrn zu 


leben, 

Denn brauf fommt fchließlich alles 
an.” 

Rudolf: „Das ftimmt: baranf fommt 

alles an! — 

Eins aber möchten wir zum Schluß 

Dem jungen Paar als GSonber- 
gruß 

No in den neuen Stand mitge- 
ben: 

Räumt Jeſu Ehrift in eurem Le- 
b 


en 

Den eriten Pla ein, nicht ben 
dritten, 

Denn * Ihm ziehet auch in Kit- 
en 

Der Friede und das Glück mit ein. 

Und euer Heim wird dann auf 
Erden 

Eine Quelle reihen Segens mer- 
ben.“ 

Anna Bärg. 
„Millionen wandern in den 
Papierkorb!” 





Das ift wohl in dem reichen Ame- 
rifa fo, denfen gewiß viele, wenn fie 
diefe Ueberichrift Iefen. Aber fie gilt 
für uns im armen Deutihland. Wie- 
biele von uns werfen täglich achtlos 
die Briefumichläge der erhaltenen 
Voſt in den Papierkorb. Und doch iſt 
jede Briefmarke darauf ein kleines 
Vermögen bezw. Wertpapier, wie 
uns jeder Sammler ſagen kann. 

Es in deshalb nur nötig, ſich eine 
feine Mühe nicht verdrießen zu la- 
ben und die abgeitempelten Brief- 
marfen jauber auszufchneiden und 
zu fammeln. 

Die Marfen dürfen aber nicht mit 
ber Sand von den Umſchlägen oder 
Karten abgelöft werden: es ift über- 
haupt nicht zweckmäßig fie auf irgend 
eine Art abzulöfen, fondern die Mar- 
fen find jo auszureißen oder audzu- 
Ihneiden, daß ringsherum ein etwa 
5—10 mm breiter Rand bleibt. Die- 
fer Rand ift nötig, um die Marke vor 
dem Brechen und dem Beſtoßen der 
Zähnung zu ftüßen, 

Aber mozu fammeln, wenn man 

fein Briefmarfenfammler ift? 
Für die Miffion der Brüdergemeine! 
Zum Beſten der Brübdergemeine 
ſammeln ſchon viel Liebe Freunde, 
und e8 geht da nad) dem Sprüchwort: 
„Viele Wenige mahen ein Biel”. 
Aber noch mehr Freunde find ums 
fehr willkommen. Wer will mithelfen 
und fammeln? 

Jeder ift herzlich gebeten, mitzu- 
helfen. Selbitverftändlih find aus- 
ländifhe Marten und auch heſſere 
Marken befonders erwünſcht, da fie 
größeren Wert haben. Aber auch die 
einfachite deutiche Marke wird gern 
genommen. 

Bei unferer Briefmarkenfammel- 
ftelle herrſcht ftarfe Nachfrage nad 
deuticher Miloware. Die deutichen 
Marken werden Filoweife von den 
Sändlern bezahlt, und meift werden 
gleich mehrere Zentner davon ver- 
langt. Bei einigen Zentnern gibt e8 


einen ganz hübfchen Ertrag zum Be noch kommen. 
ften der Miffionsarbeit, da ja fo gut Charkop liegen alle vor. 


Aennoentiie Aundichei 


mie feine Unkoſten entitehen. Ne 
mehr unfere Sammelitele Marken 
berfaufen fann, um fo größer wird 
die Summe, bie fie an, die Miffions- 
kaſſe abführen Tann. 
Bir bitten alfo herzlich um freund. 
liche Mitarbeit! 
Die Anſchrift für die Sendungen ift: 
Geichäftsftelle der Brüdergemeine 
Neudietendorf, Thüringen 
Germany. 


Einladung. 

Die M. B. Gemeinde zu Norbd- 
Kildonan gedenkt dem Serrn ge- 
meinfam zu danfen auf dem Ernte- 
danf- und Miffionsfeite am 12. Sep- 
tember 1937, beginnend um 10 Uhr 
morgens. Nedermann iſt herzlich ein- 
geladen, Teil zu nehmen. 

Am Namen der Gruppe: 
Heinrich Janzen 


Eine Europareiſe 
haben unſere Geſchwiſter Cornelius 
De Fehr von Winnipeg angetreten. 
Br. De-fFehr iſt ja durch feine vielſei— 
tige Gemeinde-, Board- und Gefell- 
ihaftsarbeit weit und breit befannt 
unter unferem Volke. Vielen unter 
unferem Volke it er ja auch ala ®e- 
Ihäftsmann befannt al® Haupt der 
Standard Amporting & Sales Co. 





Einladung 

Die M. B. Gemeinden zu Halb— 
ſtadt und Niverpille gedenken, am 
Sonntag den 12. September, ge* 
meinfam dem Herrn ein Erntedanf- 
feft zu feiern, wozu jedermann herz- 
lich eingeladen ift. Alle Gäfte werben 
mit einem bejcheidenen Mittagsmahl 
bemwirtet werden. 

Beginnend um 10 Uhr morgens. 
auf der Farm der Geichmiiter Franz 
Iſaak, eine Meile Weiten, zwei _Mei- 
len Süden und wieder eine Meile 
Weiten von Niverville. 

Am Namen der Gemeinden 
W. W. Dod. 


Zu der Mitteilung von 
Br. B. B. Janz. 
B. H. Unruh Karlsruhe (2. 8. 37.) 

Ic erhalte ſoeben Nr. 29 der 
„Rundichau” mit der Mitteilung bon 
Freund B. B. Nanz. E3 wird mid 
fehr freuen und intereffieren, die 
Stellungnahme des QDuäferfollegen 
über die hiftorifhe Frage „Die eriten 
Ehriiten und der Krieg“ zu berneh” 
men. Es ſoll mid außerordentlich 
intereſſieren, das Quellenmaterial 
als ſolches ſprechen zu hören. Nur 
die objektive Forſchung kann hier 
das notwendige hiſtoriſche Licht ge— 
ben. Ich habe nicht bloß Harnack ein- 
geſehen, fondern bie alt⸗chriſtliche Li— 
teratur. “ 

Auch würde ich noch mit größe— 
rem Intereſſe den fachlichen Beitrag 
bon Br. J. Gorſch Ieien. 

Bir fommen auf diefe Weile ganz 
fiher zu einem fruchtbaren Geipräd 
über die hiftorifchen Fragen, die hin- 
ter all den Nuseinanderfegungen 
lauern. Meine Bitte ift, daß wir die- 
ſes Geſpräch wirflich fachlich führen. 

Auf die anderen Fragen, die Serr 
Janz berührt, müffen wir dann auch 
Seine Berichte aus 
An ihnen 


ſteht m. W. nichts davon, ba 
Deutihland durch feine offiziellen 
Vertreter 1924 die Auswanderungs- 
bewegung zerbrodhen hat. Dabon ha- 
be ih erſt neuerding® aus Briefen 
bon Freund Nanz etwas gehört. Wir 
mollen ſehen, was biefer berant- 
mortliche Vertreter der rukland-deut- 
ihen Mennonitenichaft hierüber be- 
richtet. Es wird dann alles genau 
unterfucht und aufgeflärt werden. 

Die Iekte Frage, die Kollege Nanz 
aufwirft, muß ebenfalls neflärt mer- 
den. Ich alaube, daß hier einige Mik- 
beritändniffe au zeritreuen find, Muf 
jeden Fall foll meinerſeits alles ge— 
tan werden, um dem ®Gefpräd in all 
den erwähnten Richtungen eine hohe 
Sachlichkeit au fichern. 

Sum Schluß nur noch: Ich habe 
felbftverftändlich den Standpunkt der 
am. Gemeinden in feiner Meile an- 
nreifen wollen. Ich habe e8, im Ge— 
nenteil, bearükt. daß diefe Gemein 
den die Angelegenheit eines Erſatz 
dienites mit ben Autoritäten reneln 
molfen und wünſche von Serzen den 
vollſten Erfolg! In einer Erfläruma, 
die bor einiaer Zeit abaina, habe ich 
vermerft, dak ich in derfelben Ric- 
tung für die Ruklanddeutſchen Sieb- 
Tunaen in Eitd-Mmerifa bemüht hlei- 
be, die mich dienitlich etwas angehen. 
Diefe Erflärung iſt alfo noch por ber 
Mitteilima von ®. ®. Nanz abaene- 
hen morden. — Auch füge ich noch am. 
dak die Täufer des 16. Nahrh., mas 
ih in den „Randalofien” beſonders 
unterstrih, ihre Ueberzeugungen 
nicht kirchenhiſtoriſch heariinbdeten. 
Gerade das haben fie ahnefehnt. So 
3. Vieter van Ceulen (Röln) 1574 
auf der 76. Siking bes Emdener Re- 
Tinionsaeiprähs (Protokoll Emden 
1579, 61. 296.) 

Auch follte praftiich bedacht mer- 
den, da die enaliihen Ouäker umd 
meine Stelle anfammen ein michtiaes 
Merf treiben, das dem Frieden dient. 

Mehr habe ich vorlänfig nicht an 
fnaen! Much nicht darüber. dak ich 
theolonifch niemal® Sornadianer ae- 
meien hin. Meine Theolonie ift von 
der Sarnada  Firiternenmeltenmeit 
entfernt. Sier handelt es fih eimaia 
m eine rein hiſtoriſche Frage, zu der 
Garnack fait erſchöpfendes Material 
heinehracht ht mit ſauberſten DueT. 
Ienanaaben. Die Nachvrüfuma iſf je- 
derzeit mönlich. Ach hin ganz Ohr! 
Es muß aber auch wirklich die Siftn- 
rie zu Mort fommen. Die Doamatif 
Tieat auf einer anderen Ehene. 


Epradie der Hand. 





Xn der Tchten Nummer der 
Nimdſchau los ich mit Nntereffe den 
Artifel AUnſere Bände“ von Pr. 
NArmm, Morden umd ftimme bamit 
itberein, das mir in einer Reit Tehen, 
mo der Pflene der Sünde ühhermäht- 
ae Aufmerfiamfeit aeichenft wird. 
„Wieviel mird an ihnen manifürt ı. 
poliert. wieviel Beth ımd Zeit zu ih- 
rer Rfleo⸗ nermanht!” 

Neim Refen firf mir ein. was ich 
im heraonnenen Sommer in ®. €, 
mo ich viel Reit mit Schreihen her- 
hradhte. iiber die Sprache der Sand 
niedberichrieh. Es ift fein Mieber- 
ſpruch in ſich ſelbſt, wenn man rebet 


bon einer Sprache ohne Worte. Die 
Verftändigung ohne Worte hat ben 
Vorzug, dab fie Menihen aller 
Spraden gleich verftändlid iſt. Wie 
tönnten fonft die Taubftummen in- 
telligent mit einander verfehren? 
Wie beredt iſt die Sprache des lä— 
chelnden, bittenden erhobenen aeienf- 
ten Auges, des ftampfenden Fußes, 
des nidenden oder geichüttelten, er 
bobenen oder geſenkten Hauptes! 

Die reichiten Ausdruckmöglichkei- 
ten hat indeffen die menihliche Sand. 
Diefes wunderbare und aeheimnis- 
volle Glied, das eine feine Nähnadel 
einfädeln und einen Dampfhammer 
dirigieren, den Pinſel des Künſtlers 
oder auch den Morbitahl führen, ein 
meinendes Mind beichwichtinen und 
eine Kanone abſchießen, das mit ber 
Feder fchreiben und eine Orgel ipie- 
Ien fann. Rein Glied iit in feinem 
normalen Zuftande von fo erareifen- 
der Schönheit mie eine menicdliche 
Sand von edler vollendeter Form: 
und feines iſt auch fchmieriger zu 
zeichnen und zu malen. Wie munber- 
bar, beredt iſt die Sprade ber 
menschlichen Sand! 

Nehmen wir da8 Falten der Sän- 
de. An und für fih und zunächſt 
foricht e8 befriediate Nuhe des Ge- 
mittes aus, Ein Menſch in diefer Ge— 
mütsſtimmung liebt e8 zu fiten er 
Ichnt fich mit dem Rücken möglich 
meit zuriid an, leat die Knie überein⸗ 
ander und faltet die Sände über dem 
Schok zuſammen. So bietet er in al- 
fem ein Bild d, Ruhe dar, non Tätig- 
feit mönlichit weit entfernt. Wır8 dem 
aenannten Grunde ift das Sünder 
falten much eine für das Gebet fo 
ſehr paffende Geberde. Es itellt das 
ruhige, in fich geſammelte Gemüt 
dar. Dazır fommt noch, daß die in- 
einander nebundenen Sünde, meil 
fie fich nicht mit fremden Dingen be-_ 
(häftinen können, die Zerſtreuung 
der Seele hindern. Wollte man noch 
meiter deuten, fo Fönnte man ſagen, 
ein betender Menih mit nefalteten 
Sänden hat fih aleihlam ſelbſt ae- 
kunden feinem Gott nenenüber, und 
überaibt fich feinem Gott auf Gnade 
und Unanabe. 

Mollen wir rende und Staunen 
ausdrücken fo ſchlagen wir die Hän- 
de zufammen; in Anaft, Schmerz u. 
Verzweiflung ringen mir fie; bor 
Born und Wut ballen mir fie drohend 
zufammen. Fin Sandichlag ailt hei 
ehrlihen Männern, aud bei Gelöb— 
niffen faft wie ein Eid. Am Altar le 
gen die Sände in einander, die ſich 
zum Bunde fürs Leben verbinden. 

Wie verichiedenartia und bedeu- 
tungsvoll ift der Sändedruf! Was 
die Lippen nicht zu jagen wagen, 
drüden die Sünde aus, Wie mohl- 
tuend ber warme Sändedrud ber 
Mitfreude. Iſt e8 doch als Fönnte die 
Sand ſprechen tröftend, beſchwichti⸗ 
aend, erfreuend, bealüdend. Wer 
mir voll, warm und fräftig die Sand 
drüdt, bei dem ſchließe ich auf war- 
me, lebhafte, wohlwollende Empfin- 
dung und GSefinnung. Wer fo ſchwach 
lau und falt tut, der meint e8 wohl 
nicht herzlich. Wie bedeutungsvoll u. 
innig tft doch die Sprache ber Sand! 

X. Braun 
Steinbach, Man. 
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Sur Beachtung. 


1/ Nurze Delanntmadungen u. Uns 
zeigen müjlen ſpäteſtens Sonnabend 
für Die nadjte Ausgabe einlaufen. 
2/ Um vVergogerung in der Zuſen⸗ 
dung der Zeitungen Zu vermeiden, ge- 
be man bei WUdrejjenänderungen nes 
ben dem Namen der neuen aud ben 
der alten Poſtſtation an. 

8/ Weiter erjuchen wir unfern Xejer, 
dem gelben Bettel auf der Zeitung 
volle Aufmertſamteit zu jchenten. Auf 
demjelben findet jeder neben jeinem 
Namen auch das Datum, bis wann 
das betreffende Abonnement bezaylı 
iſt. Auch dient diefer Zettel unjeren 
Xejern als Beſcheinigung für Die ein» 
gezahlten Leſegelder, welches durch 
die Aenderung des Datums angedeu⸗ 
tet wird. 

4/ Berichte u. Artikel, die in unſeren 
Blättern erſtheinen follen, möchte man 
auf bejondere Blätter u. micht mit an» 
Deren geichäftlicden Bemerkungen Zur 
fammen auf ein Blatt jchreiben. 











Im Nadbaritatte. 

Ich fie hier inmitten der prädtti- 
gen, mwohlriehenden XQannen und 
Kiefer am Willamatte Fluß im ſchö— 
nen Oregon und denfe nad, Nord u. 
Eid, wo die meiiten unferer Freun— 
de und Verwandte wohnen. O, das 
fhöne Oregon! Könnte man mur 
von den arokartigen Sehenswürdig- 
feiten umd dem weichen Klima leben, 
— mer wollte fich weiter umichauen ? 

Aus diefem munderihönen Tale 
fieht man das Steingebirge mit den 
ewig weihen Rappen herborragenden 
Bergen Mount Hood und Nefferfon. 
Die ins Tal ſchauenden, mit Wald 
beitandenen Ausläufer Schauen einem 
fo anmıtend in® Auge; die Bäche, 
Flüße und Ströme führen das fal- 
te Taumwafier dem großen Willamatte 
Fluß zu, der ſich kurz vor dem Aus- 
guß in das Stille Meer noch mit 
dem Columbia Fluß verbindet und 
der Großſtadt Portland damit einen 
fhönen Safen gibt. 

Wenn man einen Hügel beiteigt u. 
ins Tal hinab fchaut, fo hat man ein 
Panorama vor fi, dab im eriten 
Anblick einem Dammbrett ähnelt, 
meil die grünen und ſchwarzen Fel- 
der Waldungen durcheinander lie- 





Mennonitifche Rundſchau 


gen. Ein weiterer Blick jedoch zeigt 


wie nicht nur kahle und bewachſene 


Flächen neben einander liegen, ſon— 
dern wie grüne Saaten, Gärten, 

zälder, Wieſen mit weidendem Vieh 
von Bäumen und Sträucher beſäumt 
ſo friedlich beieinander liegen. Dann 
die verſchiedenartigen Bauten in al— 
lerlei Farben nehmen ſich ſo ſchön 
aue Zwiſchen dieſem bunten Natur— 
gewirbel ſchlengeln ſich die krum— 
men, glatten Wagen um die Hügel, 
ebene und gerade Wege gibt es in 
Oregon nur wenige und die darauf 
mit neuzeitlihber dahin eilender 
Schnelligkeit fahrende Automobile 
nehmen fich aus, wie Spielzeuge, die 
man zu Weihnachten den lindern 
fchenft. Und wer fiſchen will und ſich 
aufs Forellenfifhen veriteht, dem 
bieten die klaren Bäche und Ströme 
die beiten Gelegenheiten. 

Dregons größte Induftrie ift das 
Solz, $72,000,000 per Jahr. Dann 
folgt das Getreide mit $23,000,000, 
Fleiſch mit $13,000,000 Papier mit 
$12,000,000, Obſt und Gemüſe mit 
$10,000,000. 

Meine Frau und ich wir maden 
jet die ganze Familie aus, wie zur 
geit als wir einmal zulammen 
ipannten, find ſchon über ſechs Wo— 
chen in diefem jchönen fühlen Staate. 
Weil wir bier Kinder wohnen haben, 
jo waren e8 nicht allein Geſchäfte, die 
uns bierherführten, fondern aud) Be- 
fuhe bei Kindern und Freunden. 
Dann hatten wir aud) die Abficht, 
uns bier abzufühlen, und das ijt uns 
auch vortrefflid; gelungen. Während 
es zu Haufe bei Reedley wie die täg- 
lihen Zeitungen melden, nur an 
zwei Tage unter 100 nad) Fahrenheit 
gemwefen, jeit wir abfuhren, iſt es 
bier nur an einem Tag bis auf 92 
geitiegen, und an den andern Tagen 
jo daß man fi fürdhtete den Rod 
oder den Smweater abzuziehen, mei— 
tens fo bei 72—77 herum, und 
nachts ift es empfindlich fühl, jo daß 
die wollene Deden leicht zu ihrem 
Rechte famen. 

Unjere Leute beichäftigen ſich bier 
meijtens mit Objt, und Getreidebau ; 
einige haben auch Melfereien und 
Hühnerzudt. Im Obſt find die Zmet- 
ihen, (ſchwarze Pflaumen) an der 
Vorhand. Mehrere gehen auf Tage: 
lohpn in den Solzichneidemühlen. 
Der Tagelohn iſt auch recht gut. Nur 
ihade daß ein Tagelöhner nie auf 
einen grünen Zmeig fommt. 9m 
Serbite geht Alein und Groß in die 
Pflaumen und Sopfengärten und 
meiſtens ein gutes Stüd Geld zu 
Brot und Kleider. Die Rente der 
Säufer iſt in den legten Jahren auch 
fehr geitiegen. 

An die Sonntagen zeichnen die 
Kirhen der Mennoniten ſich immer 
noch dadurdy) aus von anderen, daß 
fie gut befucht werden. Man bat 
aute beſuchte Sonntagihulen (und 
die Kolleften in dieſer find fehr hoch) 
Sugendverein, Gefang und Predigt 
Gottesdienite. Wir haben auch mit 
Freuden wahr nehmen dürfen, dab 
diefe aud gute Spuren im Altags- 
leben zurück laſſen. 

P. P. Kroöker. 


Aus Holland. 





Während der Bauer gerade in die: 


fer Zahreszeit vollauf mit der Land* 
arbeit bejchäftigt ift, haben viele der 
Städtebewohner Ferien. So aud) id). 
Einen Teil meiner Ferien will ich in 
tilen Morgenftunden ausnüten, 
um Briefe zu beantworten und eini- 


ge Artikel zu jchreiben. Zulange 
ihon habe ich gejchwiegen. 
Hier in Holland wollte immer 


noch nicht der Sommer einfegen. Ab 
und zu einige ſchöne Tage, dann 
wurde es wieder falt, und manchmal 
blieb die Sonne einige Tage ganz 
weg. Erit jeit einigen Tagen iſt e8 
denn wirflid Sommer geworden. 
Es wurde auch ſchon beinahe Zeit, 
iſt e8 doch ſchon Auguit. 

Die Bereinigung der (Taufgefinn- 
ten) Gemeindetagbeweqgung gedenft 
in diefem Nahre ihr 20 jähriges Be 
itehen. Ic kenne diefe Bewegung aus 
nächſter Nähe und glaube, daß fie 
viel Gutes getan hat und noch tut. 
Allerdings fünnen wir nie beredynen, 
was eine Glaubensbewegung im 
tiefften Herzen des Einzelnen durch 
Sottes Hilfe zuftande bringt. Eben- 
fowenig, wie wir wiffen fönnen, was 
eine Predigt bewirkt. Gott arbeitet 
auf mandyerlei und auch auf verbor- 
gener Weile im Menſchenherzen. 
Daß Gott auch dieje Bewegung ge: 
brauchen fann und wird, das alaube 
ich zuverſichtlich. 

Eine andere (nicht Taufgefinnte) 
Bewegung hatten wir in der Orford- 
aruppe, die bier in Holland in der 
Pfingſtwoche in Utrecht große Zu— 
ſammenkünfte abhielt. Es war er- 
greifend zu ſehen, wieviele Tauſende 
Menſchen täglich dahin ſtrömten. 
Mögen viele erſt nur aus Neugierde 
gekommen ſein ſicher iſt, daß ſehr vie— 
le mit einem ſtillen Bedürfnis nach 
Frieden kamen. Gerne habe ich, trotz 
vielem, das ich gegen dieſe Bewegung 
habe, mitgearbeitet. In den vielen 
Zwiegeſprächen konnte manches er— 
gänzt und näher erläutert werden, u. 
viele durften Frieden mit Gott durch 
Ehriftum finden. Ich weiß, dab viele 
die Sruppebewegung ablehnen. Aber 
die Beurteilung bezw. Verurteilung 
wird immer abhängig bon unferer 
theologiichen- oder ar'itlichen Einitel: 
lung fein. 

Sm April d. J. famen ganz uner- 
wartet 31 Hutterfche Brüder (d. 5. 
18 Erwachſene ımd 13 Rinder) als 
Flüchtlinge aus Fulda, Deutichland, 
nach Solland. In Deutichland duri- 
ten fie um ihrer Slaubengeinitellung 
nicht bleiben. Ihr Erfcheinen erinner- 
te ganz an das unferer Brüder aus 
Rukland. Holland ermies ſich auch 
jegt wieder, wie jhon Jahrhunderte 
lang als ein gajftfreies Land. Aber 
auch der „barmberzine Samariter“ 
war Sofort da. Obmohl fie feine 
Mennoniten waren und auch ihre 
Slaubenseinftellung eine andere 
war, haben fih die holländiſchen 
Taufgefinnten ihrer fofort angenom- 
men. Sie wurden vorläufig in Bil- 
thoven und dann für längere Zeit 
in Elſpeet untergebradt. Ihr 
Wunſch war nad England zu gehen, 





8. September, z 


wo. bereit3 einige ihrer Slaubensge, 
noſſen einen Bruderhof hatten, Aber 
die Engl. Regierung forderte, dab 
fie fl. 15,000, mitbrädten. Außer 
ein wenig Gepäd aber beſaſſen fie 
nichts. Die holländifhen Mennoniten 
taten was fie fonnten und ſchon nad 
einige Wochen verließen die Sutter. 
Ihe Brüder dankbar Holland. 

Im Evangelium von Zufas (10, 
31, 32) leſe ih: .. .. der Prieiter 
ſah ihn und ging vorüber.“ Und: 
„Aber auch ein Levit fah es und 
ging vorüber” Ach, diefe zwei gottes. 
fürdtige Männer konnten und durf. 
ten dem unter d. Mörder Gefallenen 
aus „dogmatifhen” Gründen nicht 
helfen. Ihretwegen fonnte der halb- 
tot geſchlagene Mann ruhig iterben. 
Sott hatte fich einen Mann erjehen, 
der wohl nicht dogmatifch war, der 
aber etwas verstanden hatte von dem, 
was Nefus lehrte: Gott Tiebhaben u, 
den Nächſten ala fich felbit. 

In meiner beinahe 50 jähriger 
Wanderſchaft habe ich eines aelernt. 
Es iſt, mas ich umlängft einem, „der 
fich felbit vermaß, daß er fromm mä- 
re und andere verachtete“ fagte: 
„Mein lieber Freund, es merden 
einmal in der Serrlichfeit vor dem 
Throne Gottes wenig hriftliche und 
kirchliche Menſchen fein wohl aber 
viele Sünder und Zöllner. Diefe ha- 
ben ihre Sünden erfannt und Ver— 
aebung erlangt, die anderen dagegen 
haben fich felbit getröſtet mit dem 
Rort: „Wer da alaubt der hat das 
Ewige Leben und find mit diefem 
Wort für immer, fertig geweſen. An 
dem aroßen Gebot unferes Seilan- 
des: Du follft Sott Tiebhaben und 
deinen Nächſten als dich felbit, find 
fie vorüber megangen, aus doqmati: 
ſchen ®ründen. 

Meine teure Leſer! Die Beit ift 
furz umd bald fommt die Nacht. LZaf- 
jet uns die Zeit ausfaufen und fe- 
ben, was zu unferm Frieden dient, 
damit nicht dermaleinft wir die Wor— 
te unſeres Seilandes, der ja für 
Alle Menſchen geitorben iſt, hören 
müjjen: Ich fenne euch nicht. 

Jak. Thießen 
Hillegersberg 
Ceintuurbaan 90b, Holland. 


440 € 53 St., Vanconver, B €. 


Ein Aufruf an alle 
ſins und Coſinen in den Vereinig— 
ten Staaten. Da ich noch immer in 
Soffnung lebte Euch einen Beſuch ab- 
zuitatten und bis jegt niayt geworden 
iſt, fo areife ich zur Feder um Euch 


meine Co- 


zu bitten bon jedem eine fFleine 
Photographie ob ledige oder Fami— 


lienväter uns mit folder einen Be- 
ſuch abzuitatten denn wir mürden 
uns berzli freuen von jedem ein 
Bildchen zu erhalten. Nähmlich von 
(Seinrih P. PBeramanns finder, 
bon Peter Nidels Minder, von Diet- 
rich Rempels Rinder, und von Lep— 
käs Rinder) ımd 9. 9. Holzrichters 
Kinder. Erite find alle in Kanſas an- 
gefiedelt, Iettere in Moımtain Lafe, 
und jet in Montana. freuen und 
noch einer ſchönen Gefundheit an 
Leib und Seele ich 78. und meine 
liebe $rau 71. 
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Mit herzlichem Gruß in Liebe 
Enre Mitpilger nah Zion 

Heinrich u. Katharina Bergmann. 
(Die mennonitijhen Blätter werden 
gebeten zu Fopieren). 


„Auswanderungsbericht.“ 





Aus Wolhynien, Rozyſzceze, Kreis 
Lutzk, Polen. Da wir dur 7 Nahre 
Leſer der Rundihau find und fo 
mandyen Segen dadurd; empfangen; 
Berichte von Geſchw. ihrem Scid- 
fal in Rußland gelefen ufm., fo er- 
faube ich e8 mir, auch ein paar Zei— 
len zu berichten über unferer Aus- 
mwanderung aus Wolhynien nad) Ca- 
naba. 

Es war am 22. April I. Jahres 7 
Uhr abends als wir unfer Haus und 
Sof verließen, von den Verwandten 
und Belannten uns verabichiedeten 
und nad unſer Kreisſtadt Lutzk zu 
fuhren, um bei der Agentur, die leß- 
ten Paßangelegenheiten zu ordnen. 

Am 23. April abends 11 Uhr gina 
unfere Fahrt los, al8 wird nad ei- 
ner Stunde Fahrt unferm Heimitädt- 
hen Roſchyſchtſche ſich näherte, fam 
unfer lieber Vater und Schmwieger- 
vater 10 flm. aus unferer Kolonie, 
und lief unfern Zug entlang mit ei- 
nem Prieflein in der Sand, an der 
Stimme erfannte ich ihn. Als er zu 
unferm Eiſenbahnwagen fam, rückte 
der Aug los, eilends ergriff ich das 
Brieflein, fonnte nur noch ihm in der 
fpäten Nacht, nachrufen, Water, Ieb, 
wohl, leb, wohl! Unterdes ging der 
Zug im vollen Gange ich öffnete den 
Brief, der Inhalt war, wie folgend: 

Liebe Rinder! 

Schreibt uns eilig, aus Warſchau, 
oder Danzig genau, mann Ihr los- 
fahrt, wir wollen als Eure Eltern 
für Euch beten. 

Eure Eltern Wl. Enraufemitid). 

Als wir die Zeilen lafen, meinten 
wir beide, vor Wehmutb, unfere al- 
te Heimat, unſere lieben Eltern, Ge— 
Ihmifter und Verwandten zu verlal- 
fen. 

Doch wurden wir ermutigt, „Wir 
wollen für Euch beten, wenn ihr Euch 
auf den Ozean begeben werdet. Wie 
aut, betende Eltern zu haben. 5 
Min. bis 1 Uhr nachts am erſten 
Mai dröhnte d. Schiffsfirene unferes 
neuen poln. Schiff „Latory” zu 
wiederholten Malen, im neuen pol- 
niſchen Safen Gdynia bei Danzig. 
Unter vielen andern Paſſagieren ber 
fanden wir uns aud an Bord u. be- 
merften wir 3 fleinere Dampfer, un- 
fern Riefen, der 1936 in Stalien er- 
baut fih langiam vom Ufer entfern- 
te, ja Winzigkeiten Milometer, Zen- 
timeter, ja zulegt Meter weiſe, bis 
wir bom Ufer Europas getrennt 
wurden. „Ad meld ein Gefühl als 
auf einmal das Schiff erzitterte, die 
Schiffsmaſchine ſetzte fi) in Beme- 
gung, die fleinen Dampfer verlie- 
Ben uns, und unſer Riefe half ſich 
allein. Am fonnigen Samstag den 
1 Mai 4 Uhr nadymittags erblidten 
wir auf der Ditfee. Kopenhagen, die 
Sauptitadbt von Dänemarf. Die pie- 
len Schiffe auf der Dftiee madıten 
uns ein gauberhafte® Bild. Die Oft- 


Alennonitifche Rundſchau 


fee fhien fehr ruhig zu fein, daß wir 
Luſt zur Reife auf dem Ozean ber 
famen. 

Dem Entgegenjubel jo wie Ab- 
fahrt aus Kopenhagen d. Dänifchen 
Volkes wird uns unvergeßlich blei- 
ben. 

Als wir uns vom Hafen trennten 
und bie poln. Schiffsfapelle die pol- 
niſche Nationalhymne ſpielte, 
lief unferm Schiff das Volk in gro— 
Ber Maſſe nad) und winkten mit den 
Taſchentüchern ein Lebewohl, folang 
fie am Ufer uns begleiten fonnten. 

Wir wurden bei diefem Abjchied 
gerührt. Ich rief aud in Deutſch 
„Aufwiederfehen“ einige fragten, 
German? Kamohl! fagte ih, und 
viele jchrieen „O mit der Hand 
ſchwenkend in d. Höhe „Seil Hitler!“ 
Ich erwiderte e8 einige male Sieg 
Andem dachte ih an unſere 
lieben Verwandten drüben im Dften, 
wo der rote Blutsfaden berricht, die 
vielleiht mit blaffen Wangen, mit 
Todesrufen einem folden Schiffe 
nadrufen möchten, doc; fcheint es 
vergeblich zu fein. Und wir fragen 
mit ihnen: Meifter, ift die Nacht 
ſchier hin? Sollte für die lieben Ge— 
ihm. in Rußland nod eine Auswan— 
derungsmöglichkeit fein? 

Als ih vor 8 Monate zu meinem 
Seimatsort Kolowert fuhr bei der 
Stadt Koretz diht an der ruffischen 
Grenze, jo nahm id; Gelegenheit u. 
fuhr weil ich mit poln. Bürgerpapie- 
ren verſehen, die Grenze ganz dicht 
bis 2 umter 14 flm. entlang. Mber 
zum großen Entſetzten: Wo an der 
Grenze früher Kolonien, Gebäude 
ſtanden — iſt jetzt alles liquidiert in 
den 14. flm. bemerfte ich ein Koldhoz- 
ne Gehöft etwa 4 flm. von der Gren— 
ze entfernt. Außerdem fein Bauern- 
aehöft fichtbar. Einige ®ehöfte wur— 
den vor paar Nahren umziegelt von 
den Bolſchewiſten mit Kanonen und 
Maſchinengewehr mit der Erde ge— 
rade gemacht, bei Kornz dicht an der 
poln. Stadt Nau, weiter zu unſerm 
Reiſeziel. 

Die Oſtſee verlaſſend nach einer 
Tagesreiſe kamen wir auf die Nord- 
fee. O das Bild verwandelte fi um, 
die See war unruhig, bereits in mii- 
tendes Getöſe verwandelt, jo daß 
meine Frau fchon fchledht fühlte, ala 
wir aber auf den AMtlantifhen Ozean 
famen, wurde e8 fchredlih. Na, als 
wir im Kampfe auf dem Ozean, zu- 
aleiher Zeit über qüerte der Rieſe 
„Sindenburg”“ den Ozean. Dod Stolz 
als deutiche Technik iiber den Ozean 
ſchwingend erlag er ber tragiichen 
Kataftrophe in Lakehurſt, bereit am 
Ziel doch ſchlecht gelandet. 

Auf der Fahrt erlag meine Tiebe 
Frau bereit® dem Ozean als Opfer, 
doch Gott in feiner Gnade hatte ge- 
bolfen. Daß ih fie am 8. Mai in 
Salifar 12 Uhr Nachts auß dem 
Schiff, an d. Sand und Arm haltend, 
aus dem Schiff führen fonnte. O ala 
wir nad) 8 Tagen Seefahrt, die Lich⸗ 
ter von Salifar erblidten. ©, wie 
jaudhzten wir, Land, Land, Land! 
Nach bereits 4 XTagereife erreichten 
mir Winnipeg. Doh meld ein 
Schreck durchzuckte uns, ald man 
uns, unfer 2 jähriges Töchterchen 


Edyth ins KHofpital vom Bahnhof 
abnahm auf 3 Wochen, e8 hieß, Ma- 
fern. So entihloffen wir ums, in 
Winnipeg unfere Bekannten aufzu- 
ſuchen, Familie Semmler, und John 
Müller, um bei ihnen zu bleiben. 
Doch nad; 4 Tagen wurde unjer äl- 
teſtes Töchterhen von 4 Jahren 
krank, ſo daß wir ſie freiwillig auch 
dem St. Boniface Hoſpital überga- 
ben. O, wie hat fie im Auto, als fie 
merkte, — und fagte, Papa oder 
Mama komm dod mit, ich werde 
fterben, audy jehr bangen. Br. Br. 
"ehlberg meinte mit uns im Auto. 

Im Hofpital wurden die Irma 
Bümi ihre umflammernde Aerm— 
den von Mutterd Hals gebrochen, u. 
den Schweitern des Hoſpitals über- 
geben. Net haben wir veritanden 
die lieben Geſchw. au Rußland, 
die ihre Lieben in Deutichland ge- 
laffen, und nad) Canada oder Sübd- 
amerifa mweiterreifen mußten. O, 


wir haben den Schmerz mitempfun-" 


den, 


Am 15. Mai, Sonnabends war 
Pfingiten, befuchte ich unfern lieben 
Br. Neufeld, Editor der NRumdichan. 
Er zeigte mir die Druckmaſchinen 
welche ich mit großem Intereſſe be- 
trachtete. Nach furzer Unterredung 
aab ich vor, dab ich binnen andert- 
halb Stunden zum Bahnhof mußte, 
fahre zu meiner I. Schweiter Hilda 
gu nach Bruce, Alta. welche id 
ihon 9 Jahre nicht aeleben babe. 
Pr. Neufeld nabm fein Auto, fuhr 
mich und meine Schweiter Anni zum 
Bahnhof, meine Frau begleitete 
mich auch, wartete aber die 3 Wochen 
in Rinnipeg. Pr. Neufeld tat fein 
Beſtes, begleitete mich bis in den Ei- 
fenbabnmwagen. Nun fagte Br. Neu- 
feld aufmwiederfehen, lebewohl, auch 
wir füßten uns zum Abſchied uns 
als Brüder ‚ ich weinte vor Freude, 
dah wir in furzer Zeit fo befannt ae- 
worden. Ich faate: Pr. Neufeld, Ca- 
nada ift jo groß, wir fehen uns nicht 
mehr. O, ja, ſagte er freudevoll: 
„Menn nicht bier, dann zeigend mit 
der Sand nach Oben — dann Dro- 
ben, O, ja am ftriftalnenmeer „O, 
lieber Editor! Gebe e8 Gott, mir 
ftimmen ein.“ Sie fommen von 
Tornen weg, wohl über das meite 
Meer — — zu Dir ihrem SHirten 
her. 


Der Zug fette fit in Bewe— 
gung, und wir minften uns aufwie⸗ 
derfehen zu. Ich ſagte ihm, id 
bin aus der Baptiftengemein- 
de, madıt nichts, fo ſagte er. Lieber 
Br. Neufeld arbeite treu in Deinem 
hoben Beruf der Herausgabe der 
Rundidau Am  Rfinaitfonntag 
morgens angelangt in Sasfatoon 
mußte ich 24 Stunden auf Anſchluß 
des Zuges warten. Annchen ſchlief, 
ih faß im Wartefaal, betrübt, oft in 
Smeifelitunden, marum fo? Am 
Pfingſtſonntag fo verlaffen? Ich 
murrte, auf einmal höre id d. Melo- 
die: „Sin aum Kreuz, hin zum Kereuz 
all mein Sehnen gehe, bis vor Got . 
tes Thron ich triumpfierend ftehe. 

Es war die Seildarmee meldhe bei 
nächtlicher Stunde miffioniert, fie 
famen marfdierend zum Bahnhof. 


? 


und fangen und predigten in Eng- 
fi unter dem freien Simmel das 
Evangelium aus Joh. 3. von Niko- 
demus ſoviel fonnte ih in Engliſch 
veritehen. DO, wie glüdlich wurde ich, 
als ich nachdachte und ſagte mir: je- 
liges, freie® Canada, darf man in 
Rußland aud) frei unter dem $im- 
mel predigen? Nein, Nein! O Hei- 
land, nein, die Prediger werden ver- 
folgt, erſchoſſen und verbannt. und 
wir, und wir find frei! 

Als ih in Bruce bei meiner I. 
Schw. Hilda Telegramm von meiner 
Frau erhielt ich fomme Samstag 
den 6. Juni mit dem Zuge Nr. 112 
6 Uhr abends. Dann ging ich vor 
Freude den I. Meinen 2 Stationen 
zu Fuß entgegen. Doch Entießen; die 
fleine Edytb nad) der Krankheit, 
fannte mich nicht mehr. Die größere 
Bümi lernte ſchon im Hofpital von 
den Schweitern Hallo Daddy zu fa- 
gen. 

Nad) ein paar Tagen fuhren wir 
von Bruce mit dem Auto nebit un» 
ferm Schwager . Reinhold Lug nad) 
Edmonton. Dort befuchten wir un. 
fere Verwandten die dort ſchon viele 
Sabre find. DO, Edmonton jauchzte 
mein Herz als ich e8 aus der Ferne 
erblidte, jo viel von dir gelefen, u. 
nad dir Briefe abgejandt. Von dort 
aing es zu meiner zweiten Schmweiter 
Adelian Breitkreuz nah Onoway 
40 Meilen von Edmonton. Ich wein- 
te jo laut id fonnte als ich meine 
Schweſter daher laufen ſah, in der 
Richtung wir entgegen nad) 9 Jahren 
fi) in der Buſchgegend zu begrüßen. 

Jetzt fam der legte Trip das Biel, 
Trodu lag vor uns etwa 160—180 
Meilen ſüd von Edmonton, dort ift 
ja meiner I. Frau ältefter Bruder 
Suljan und Scmägerin, Eyraufe- 
witſch aud ihre Schweiter Emma u. 
Schwager KHeiterfe, Auch Onkel Xt. 
Eyraufewitic o, brannte unfer Herz! 
Durch ſchlechte Information der Ge— 
ſellſchaft, kamen fie alle 2 Tage durch 
14 Tage zum Bahnhof doch wir war 
ren nicht, nur unsre Bagage fam an, 
auch diefe8 erfreute fie jchon jehr. 
Wir famen unerwartet an, ein lie 
ber Freund €. PBreitfreuz fuhr uns 
zu ihnen. 

Wir ertrappten unfern Bruder u. 
Schwager Juljan Cyraukewitſch 
beim Kühe melken. Wir fonnten an- 
fänglich nicht ſprechen, ſchauten ein- 
ander nur an und weinten vor 
Freude, nad) der weiten, weiten Rei- 
je fich zu begrüßen in Canada. 

Nun, Iiebe Eltern und Verwandte 
in Wolhynien! Eure Gebete haben 
uns nad Trodhu, Alta getragen. Wir 
find bei ihnen einjtweilig nad) der 
großen und ſchweren Reife. Weiter, 
wird Gott forgen. Das malte Gott! 

Wir find froh, daß wir bier find, 
könnt Ihr? kommt auf ins freie 
Zand. Und ſehen mir uns bier nicht 
mehr, dann droben im Simmel, wo 
der Zug nit mehr vorbei faufen 
wird, dann gibts nicht Abichied, neh- 
men nur begrüßen aud mit unjern 
Leidensgeihmilter au Rußland. 
Nach dem 15. Auguſt beginnt bier 
die Ernte. 

Grüßend zeignet in Liebe Ehrifti 

Euer Arthur Fröhlich, 








(Bortfegung.) 


Carl⸗Ernſt ſchlug überraſcht ben Del- 
lel zurüd, Ein heller Freudenſchimmer 
flog über fein Cejicht. Es war eine fran> 
zöſiſche Bibel. Auf der Innenſeite war 
eine herzliche gehaltene Widmung ein— 
getragen, die ſich an den angeführten 
Bibelſpruch anſchloß: „Gib mir, mein 
Cohn, dein Herz, und laß deinen Au: 
gen meine Wege mohlgefallen.“ Seine 
Blide rubten in fichtliher Bewegung 
darauf Da legte der Alte dem Jungen 
die Hand auf die Schulter. „Ya, tun Sie 
das! jchenten Sie dem Herrn Nefus Ahr 
Herz, dann wird Er Sie Wege führen, 
Die Ahnen mohlgefallen.* 

Garl-Ernit jagte leife: „Ach hab Ihn 
ja lieb!“ Nein, das ließ jich nicht ab- 
fprechen, er liebte feinen Heiland. Aber 
panz zu eigen hatte er fih Ihm nicht 
geneben, „Ach will auf Ihre guten Er: 
mahnungen achten,“ fagte er dann zu 
dem älteren Freunde gewandt. Und da3 
eine will ih Ahnen gern verſprechen, daß 
ih oft, fogar mit befonderer Freude, 
in diefem Buche Iejen will, Es foll mir 
eine Quelle fprachlicher Forſchung und 
aöttliher Weisheit zugleich werden.“ Er 
reichte dem andern mit herzlichem Druf- 
fe die Hand und dankte ihm warm. Der 
ältere wünſchte ihm Gotte8 Segen zur 
Weiterfahrt. — So fchieden die beiden 
boneinanber. 

Mit übermältigten Gefühlen itans 
Garl»Ernit einige Tage ſpäter am at- 
Iantifhen Ozean, ®or ihm dehnten ſich 
die weiten ungeheuren Waſſermaſſen. 
Noch nie war ihm Cottes Schöpfergröße 
fo tief zum Bewußtſein gelommen, mie 
bier an dem berrlihen Meereögeitabe. 
Er ſelber fam fi mie ein winziges 
Sandkörnlein dagegen vor. „Na, was tit 
der Menſch, dak Du feiner gedenlſt, u. 
des Menichen ind, daß Du Di fein 
annimmt?” Diefes Pſalmwort ging dem 
jungen Mann durch den Sinn. Seine 
Seele verfanf in ftumme Anbetung, die 
ihn näher an das himmlische Vaterherz 
zog. — 

Sein Reilegefährte Silberftein emp— 
fand das llebermältigende in der Natur 
nicht fo tief. Er mar materieller ge- 
finnt und kümmerte fi mehr um das 
irbifche Getriebe: mo man beauem lo— 
pierte, gut aß und trank und daneben 
nicht mit allaugroßer Mühe ein fchönes 
Stud Geld verdiente. Es mar, als lä— 
men bie beiden auf die Dauer doch nicht, 
aber e3 gab much feinen rechten Alanı 
in ihrem Annenleben. Sie trennten ſich 
deshalb nach Furzer Zeit wieder, Doch fie 
aingen ohne jeden Groll auseinander. 
Ganz beritändig batte einer dem andern 
pefagt, daß er Tieber feinen Wander 
ftab da und dorthin feken möchte. Ind 
dieſe Neifeziele Tagen in entgegengefeb- 
ter Richtung. Silberftein fchlug ſich nach 
dem Süden, Hermann tmanberte norb- 
oftwärts an ber Loire entlang bis nach 
Orleans, Dort hielt er ein Weilchen 
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Raft. Er mußte ja bier und bort im— 
mer wieder etwas zu verdienen fudhen. 

Dann trieb ihn die Reiſeluſt eben- 
fall nad) dem Süden. Mit wochenlan— 
gen Unterbredungen in der und jener 
Stadt pilgerte er, bald eine weitere 
Bahnitrede fahrend, dann mieber zu 
Fuß durch blühende Täler und Auen, 
an Städten und Dörfern vorüber bis 
hinab zu den gewaltigen Höhenzügen 
der „Pyrenäen.“ 


Und merfmürdigl Da unten an ber 
fpanifchen Grenze traf er richtig, ohne 
auf einmal feinen 
ungarifchen Juden wieder. Seltfam! daß 
fie einander immer wieder begegnen 
mußten, mo fie doch gar nicht zufam- 
menpaßten. Die Gegenfäbe zwiſchen ih- 
nen hatten ſich unterbeffen noch mehr 
verſchärft. Silberjtein mar ein auöge- 
forochener Anarchiſt geworden und ent» 
puppte ſich auch ala Gottesleugner. Das 
war allerdings fein angemeffener lim» 
gang für den patriotifh gefinnten 
Deutihen ihm diefen fragwürdigen 
Neifegefährten immer wieder in den 
Weg geführt, um ibn bon der Himmeld- 
itraße abzuziehen? Doch der Herr, ber 
ftärler ijt, mußte das nah Ihm ber» 
Yangende Herz vor den ſchädlichen Ein, 
flüffen des andern zu bewahren. Es war 
auch bier nur eine flüchtige Begegmung, 
die fie an der Grenze zweier Länder 
hatten, Eie freuten ſich des unermwarte- 
ten Wiederfehens, gingen aber eben jo 
gern wieder auseinander. Beim Abſchied 
framte der Ungar plößlih ein abge- 
ariffenes® Büchlein aus feinem Ränzel 
heraus, „Du! da hab ich mal irgendwo 
in Paris fo'ne alte Schwarte gefunden; 
doch für mich iſt das nichts. Aber für 
Dich wird's ich glaube paſſen. Da hab 
ich's fo lange mit rumgefchleppt, falls 
wir und doch einmal wieder träfen. Da 
haſt du's zum etwigen Angedenken, da- 
mit ich’3 endlich einmal los werde.“ 

Fr handigte Carl-Ernſt das Büchlein 
ein und dieſer griff dankbar danad, Es 
war eine Lebensbeichreibung des from- 
men Grafen von Binfendorff. — Das 
Leſen derſelben bradite dem jungen 
Deutichen auf feiner Weiterfahrt einen 
reihen Segen in? Herz. So hatte er 
doch einen geiftlichen Nuken bon, feinem 
ungarifchen Freunde gehabt, obwohl 
diefer felber unaläubig war. — 

Seitdem fahen fie einander nie wieder. 

Earl-Ernit war hierauf bis zur nädh- 
iten BGafenſtadt gewandert. Dort fah er 
d. Mittelländifche Meer mit feinem tief- 
blauen Waller. Es follte ihn hinüber- 
tragen nad dem wunderbar aelenenen 
altberühmten Marfeillee, ©, wie herr: 
fi mar es, im Schiff auf den maje- 
ftätifchen dahintwallenden Meereswogen 
au wiegen und die reizvollen Ufer mit 
ihren rafch mechfelnden prächtigen Zand- 
fchaftabildern zu betrachten. Da3 junge, 
für Naturfchönheiten begeifterte Men- 
ſchenlind vermochte das Auge laum ba- 


bon loszureizen. „DO Herr! mie find 
Deine Werle fo groß und viel. Du haſt 
fie alle meislich geordnet, und bie Erbe 
iſt voll Deiner Güte,” ging es ihm be» 
tenb durch den Sinn, 

Ja, ſtolz beiwimpelte Schiffe braten 
fie an ihm vorübergetragen, die reichen 
Güter, welche der himmlifche Vater jei» 
nen Menfchenktindern hinieden geichentt. 
War doch gerade ber. Seeweg durch den 
Lömwenbufen eine der berlehrsreichiten 
Handelsſtraße, auf der man fübländijche 
Erzeugnifle hinüber nad Marfeilles und 
von da aus landeinwärt3 bis hinauf 
nad feiner nordifhen Heimat trug. 

Um fchönften aber war e3, auf Ded 
zu ftehen, wenn den Abend auf die mei» 
te Waſſerfläche niederſank und hoch dar- 
über fih der blaue Himmelbogen mit 
Myriaden von funfelnden Sternen 
fpannte. Sie Teuchteten in noch viel in» 
tenfiverem Glanze, ald in ber deutſchen 
Seimat, an die er troß der fremden 
Schönheit hier mit ftilem Heimmehjeh- 
nen dachte. — Auch nad der himmli- 
fchen Heimat droben im Licht ergriff ihn 
angefichts der ihn umgebenden erhabenen 
Schöpfungswerfe ein tiefes, unnennba> 
res Sehnen. Das unter ihm braufende 
Meer mit feinen fih unaufhörlic fort» 
mälzenden Waſſerwogen brachte ihm den 
Ernit der Emigfeit tiefer denn je zum 
Bewußtſein. O Gott, wie groß biſt Du 
in deiner unendlichen Herrlichfeit — wie 
fein und gering der vergängliche Menſch. 

Gleich nach feiner Ankunft in Mar: 
feilles war dem jungen Reiſenden etwas 
Seltſames begegnet. Er jchritt dom 
Schiff aus eine lange Esplanade ent- 
lang. Dort frug er einen ihm begegnen- 
den Herr nad der näditen Badeanitalt. 
Diefer nannte fie ihm ſehr freundlich, 
ja, ging in feiner Gefälligleit noch wei— 
ter, Muf des jungen Mannes ſchwerbe⸗ 
padtes Ränzel hindeutend, faate er mit 
berbindlihen Lädeln: „Aber warum 
wollen Sie ſich unterdeflen in einem 
fehr mitändigen Fremdenhotel einitels 
len. Es iſt gleich bier um die Ede. Ar- 
tig geleitete er ihn auch bis dabin und 
war ihm in auborlommender Weije beim 
Abneben feiner Sachen behilflich, 

Carl-Ernit war in feiner Iolalen Un— 
fenntnie dem fremden Herrn fehr danf- 
bar für deſſen raſche Hilfsbereitichaft. 
Nur war er ihm zu aalalatt höflich da— 
bet. Das ging feinem eigenen geraden 
Weſen zuwider. — 

Nachdem er ſich durch ein frifches Bad 
erquidt, lehrte er in den betreffenden 
Caſthof zaurüd, um bort etwas zu ge— 
nieken und babei fein Ränzel wieder 
ınitzunehmen, — Dod zu feinem hei- 
ken Erfcdireden erflärte man ihm, daß 
Die eingeitellten Sachen bereit? abgeholt 
ieien. Der Herr, in deſſen Begleitung er 
hereingelommen, babe fie ſchon für ihn 
mitgenommen. 


Da Stand nun der Aermſte und hatte 
für feine aralofe Vertrauensſeligkeit das 
Nachiehen. Alles dahin! mas er Sich 
mühfam verdient und zufammengeipart: 
Sein guter Anzug, ein Baar feite Stie- 
teln, ſchöne Wäſche, vor allem aber fein 
Geld famt dem Neifepak und fonitigen 
Nusweifepapieren. An feiner Börfe bat- 
te er nicht einmal fopiel, daß er an- 
ſtändig übernadten und den nädhiten 
Tag noch davon Teben konnte. Was blieb 
ihm da anber3 übrig, ala in einen of» 
fenftebenden Sellerfouterrnin linter- 





ſchlupf gu ſuchen, wenn er nidt fein 
letztes Gelbftüf für ein teures Nachtla⸗ 
ger anreißen mollte. — Da3 war ein 
harter Schlag, der ihn gleich bei feiner 
Ankunft in der ſchönen Hafenſtadt ges 
teoffen, auf deren Sehensmwürbigfeiten 
er fi ſchon jehr gefreut hatte. Am näch⸗ 
ften Morgen ging er hinaus nad) dem 
Marfeiler Hafen, dem größten uns 
fhönften der ganzen Welt. Doch die im: 
pofante Pracht desfelben vermochte ihn 
heute nicht fo zu fefleln, wie fie es fonft 
getan haben würde, Er fonnte fich nicht 
nur Sjchönheitstrunfen daran meiden, 
fondern mußte fi nad) einer raſchen 
Verdienitgelegenheit umfehen. Da fid 
nicht gleich etwas fand, ftieg er beküm⸗ 
mert eine Meine Anhöhe empor, auf des 
ren Gipfel ein ſchmuckes Kirchlein thron⸗ 
te, deffen Türe mweit offen ftand. In dem 
Bedürfnis, dort Troft zu ſuchen, ging 
er hinein. Als er eintrat, feflelt ihn 
fofort ein großes pradstvolles Bild über 
dem Hochaltar, Es ftellte ein ſchwanken⸗ 
des Schiff auf fturmgepeitfchten Meeres; 
mogen dar, die e3 jeden Augenblid in 
den Grund zu bohren drohten. Unter dem 
Bilde jedoch ftand die troftvolle Ans 
ſchrift: „Aus Dankbarkeit geitiftet vom 
Kapitän und der Schiffsmannfchaft ber 
„Auſtria“ für gnädige Erettung durch 
ein Wunder.” 


Zange itand er bewundernd vor dieſem 
ergreifenden Bild. Er wurde durch das— 
felbe mädtig in dem; Vertrauen beftärkt, 
daß Gott auch heute noch Wunder zu 
tun bermöge: und auch ihn wieder gnä- 
dig durchbringen Fönne. Von diefem Ge» 
danken bewegt, verließ er die Heine Kir⸗ 
che, welche zum Andenken an die Net» 
tun bon Schiffbrüchigen erbaut mar — 
und ftieg hinunter in die Stabt. Als er 
dort mehrere Straßen durchkreuzt, fiel 
ihm plößlich, als hätte e3 ihm jemand 
nezeigt,, ein großes Haus ins Auge, an 
deſſen Faſſade weithin filhtbar das deut» 
ſche Konſulatswappen prangte. Erfreut 
eilte er darauf zu, um fich darin zu be» 
fragen, wie er fih am beiten neue Va— 
piere beichaffen fünnen, und ob biel» 
Teicht die Möglichkeit einer Unterſtützung 
für den bier gehabten ®erluft beitehe. 
Der Angeitellte, der ihn bediente, meinte 
jedoh mit bedauerlidem Achſelzucken: 
„Sier gibt e3 nur Unterftükung für 
Schiffbrühige und das find Sie ya 
nicht,” Doch dann fügte er, teil ber 
junge Bilflofe Menſch mit feinem of» 
kenen ehrlichen Gefiht ihm leid tat, 
freundlih ratend Hinzu: „Mber gehen 
doh einmal zum beutfcdh-enangelifchen 
Pfarrer Möller bier, vielleicht ann der 
etwas für Sie tum.” Er nannte ihm bie 
Adreſſe — und der Bittfteller ging dan⸗ 
tend babon. 


Bald hatte er das bezeichnete Haus 
gefunden, Dort fand er Thon mehrere 
Wartende vor, die ebenfülls ein Anlie⸗ 
nen an ben Seren Pfarrer hatten. End 
lich fam auch er an die Reihe. — „Wie 
fann ich Ihnen am beiten helfen?” fran- 
te ihn der mohlmwollende Mann herzlich 
teilnehmend, nachdem der), junge Lands⸗ 
mann ibm feine bedrängte Lage borge- 
ragen 


„Ich möchte am liebſten fobalb ala 
möglih nad 2hon reifen, um bon ba 
nad; der Schweiz zu gehen.“ 


(RKortfekung folgt.) 


8. September. . 
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Protokoll 


ber 
Srovingialverfammlung ber menneniti. 
hen Siebler in Britiih Columbia, ab- 
gehalten im Sarbis und Darrow am 
15. und 16. Januar 1937 


(Schluß.) 


15. 8. A. Klaſſen, Yarrow. Wie un- 
terftiben und bauen wir unfre menno- 
aitiſchen Organifationen in B. C. aus? 


Unſre gemeinichaftlihen Organifatio- 
nen und gemeinnüßigen Einrichtungen, 
mwirtfchaftlicher und religiös-Fulturelleı 
Art, das find foldhe, die in unfern ge» 
meinfamen Veratungen zur Erörterung 
fommen und ihren Anfang teilweife auf 
diefen unſern Probinzial-Berfammlun- 
gen genommen haben. Zu denjelben ge: 
hören: die Prob. Verfammlungen jelbit, 
Krantentaffe, Kooperative, Siedlungswe⸗ 
fen, Religionsſchulen, Waifentafje und 
and, m. 

Ob da die Bitte um Unterſtützung u. 
Förderung derfelben an der Beit ift? Ob 
es nicht vielleicht doch beſſer wäre, fie 
einfah ihrem Schickſal zu überlafien, 
und wenig oder garnicht darum zu Fint- 
mern und lieber unfern eigenen, perjöns 
Iihen Beſchäftigungen nachzugeben? 

Diefe und ähnliche Fragen waren 
wiederholt Gegenitand erniter Erwägung 
feitens der Verwaltung unſres Brov. 
Komiteed. Man bat jich auch acfragt, ob 
man bei gejellichaftliher Gleichgültigkeit 
diefen Fragen gegenüber noch eine Ver» 
antwortung hat. Und die Antwort des 
Vrovb. Komitees Tautet: Dieje und äbıı4 
liche Fragen liegen zu laſſen bedeutet 
unfern Ruin. Man darf fi nur dent 
aleichgültigen Einerlei bingeben, und 
um all die teuren Güter iſts gejchehen. 
Dann fit ein jeder auf jeiner Scholhe, 
Himmert ſich weiter um nicht und iſt 
der Willkür anderer preisgegeben 

Darum obige Frage an unfre Geſell⸗ 
ſchaft! 

Sprechen wir einmal kurz über umire 
Vrovinzial ⸗Verſammlungen ſelbſt. Wenn 
an ihnen bis dahin zu wenig Intereſ⸗ 
fe bekundet wurde (auf der beutinen 
Vrovb. Verfammlung iſt's, Gott fei Dant, 
fon etwas befjer!), wenn mancher es 
borzog Tieber zu Haufe zu bleiben und 
feinen üblichen Wirtfchaftspflichten nach— 
zugeben; mährend gleidigeitig unfre 
Gäſte aus Rofthern, Winnipeg uſw. uns 
jährlich befuchen, um gemeinfchaftlich 
mit und zu beraten und zu arbeiten, iſt 
da eine Gleichgültigkeit unfrerfeits ir- 
gendwie au entichuldigen? Durdaus 
nicht! Woran kann e3 Tiegen? ragen 
wir eiwa auch ſchon, tie jener Jude, der 
au einem Titerarifhen Abend geladen 
mar: „Was foll ich mit Schiller? Ich 
brauche Gelb!” 

Vor Einberufung diefer Jahresver— 
fammlung bat unfer Prov. Komitee al» 
len Ernites die Frage erwogen, ob es 
ſich auch wirklich lohnen merde fie zu 
haben und ob man ſich daran beteili- 
nen werde. Der Vorſtand bat ich ge— 
fragt, ob er die Fragen für unfern all- 
gemeinen Aufbau vielleicht nicht richtia 
borbringe, ja, ob man da ganze Werf 
zu Yar betreibe, Man bat im Programm 
für dieſe Tagung Kragen wirtſchaftlicher 
Art aufgenommen. Es find Referate 
über Viehzucht, Hühnerzudt und Bee— 
renanbau berlefen worden, unb es foll 
fi nun berausftellen, ob man allgemein 


EN Menne nitiſche Rundſchau 


mit dabei iſt. Ob auch unſre jüngeren 
Leute lommen werden und ihren Teil 
mitbringen und holen? Wiſſen die Jun⸗ 
gen, daß mir Melteren das Feld bald 
verlafien merden und fie dann unfre 
Pläße einnehmen follen? — Es liegt 
nun an jedem Einzelnen von und, das 
gemeinfame Werf nad Möglichkeit zu 
unterftüßen und aufbauen zu helfen! 
Biſt Du bereit, den Zeil der Arbeit zu 
tun, den du tun fannft? 

Und melde Organifationen find ins 
Leben gerufen morben? Da ift in er- 
fter Linie unfer Gefundheitöverein 
‚Bethesda“. Darüber ift auf der Jah— 
reöverfammlung der Mitglieder aus— 
führlih geſprochen worden; ein einge- 
bender Bericht wird bald in unfern 
Blättern erfcheinen. Ach möchte bier mur 
da3 jagen: für die jährlide Zahlung 
ron 10 Dollar pro Familie fann jedes 
Familienglied frei ärztlich behandelt 
werden; bei nicht ſehr ſchweren Operas 
tionen für eine geringe Zuzahlung und 
bei äußert ſchweren Operationen bon 
30 — 50 Dollars kann jedes Glied der 
Mitgliedsfamilie unter gute und auber- 
läſſige ärztliche Behandlung kommen. 
Welchen materiellen und moralifchen 
Gewinn das im lebten Jahr für unfre 
Geſellſchaft eingebracht bat, erfahen mir 
aus dem Bericht unfres Arztes. Welch 
eine Wohltat für unſre Gegend bis nad 
Pitt Meadows und PWancouver Bin, 
abgefeten von allen anderen Erwänın- 
gen! Ich möchte dich nun fragen: bift Du 
Mitglied unſres Gefundheitsvereind u. 
unterftüßt Du dadurch unfre Sade? 
ober gebt es dir fo, mie unlängit ein 
Mann zu mir fagte, der nicht Mitglied 
ift und für die Operaflon feines Sob- 
ne3 eine ſehr erhebliche Summe zu zah— 
len bai: „Man kann eben nicht wiſſen, 
was tmerden wird.“ Man bedenke: bei 
nur 10 Dollars jährlich ſolche Vorzüge 
zu geniehen, und dabei umfo 'beiler, 
wenn man felbit den Arzt nicht braucht 
und andern armen und großen Fami— 
“en mit biel feinen Sindern dadurch 
hilft. Man frage fich, ob jo ein Mann, 
der „eben nicht wiſſen fann, was wer— 
den wird”, auch nur ein Fünklein Näd- 
ftenliebe in fick bat, der dem Verein 
richt beitritt lediglich aus dem Grunde, 
meil er denkt den Arzt nicht brauchen 
zu müſſen. -Wie leer, mie öde iſt doch 
ein Menſchenherz, das nur Raum für 
fich felkit bat: Ach Frage dich heute: biit 
du Mitglied unſres Gefimdheitvereins: 
und bit Du gemwillt ihn zu unterjtüt- 
zen? 

Viel ift auf unfern Rerfammlungen 
iiber Kooperation geſprochen morden, 
bon feiner Entitehung an bis hinauf in 
die gegenwärtige Zeit. Und mas haſt du 
dabon oder mas tuit du aur Verwirkli 
Kung derfelben? Bleibt es bei dir un— 
erfüllbares Ideal oder kümmerſt du ‚dich 
überhaupt nicht darum, einfach aus dem 
Grunde, meil der Wunich deines per- 
fönlichen Beſitzes damit nicht genügend 
berüdiichtint wird? Traurige Verblen— 
dung! Much bier heißt es: aufgerafft! 

Und felbft die Fragen des aanzen An» 
ſiedlungsweſens fommen für mande 
rarnicht in Betracht. Da iſt jeder feines 
eigenen Glückes Schmied! Eigentlich 
trifft auch das nicht einmal ganz zu: da 
folfen andere dein Glüd ſchmieden. Biit 
du am Ende aus der Prärie nad B. €. 
gelommen, hältſt e3 niit der Mühe 
wert dich gehörig umaufehen und Taufit 


in Darrow oder Sarbis ein Unter, 
einfach aus dem Grunde, weil e3 dir 
gerade paßt und Hier die Gemeinſchaft 
bereits fertig ift? Dir möchte ich das 
Wort zurufen: „Dein Wahn ift Furz, 
die Reu ift lang!“ Gott hat einem jeden 
bon uns berfchiedene Gaben gegeben, 
mit denen wir für uns und die Allge- 
meinheit wuchern follen bei unfern Ent- 
ſcheidungen. Täuſchungen mags aud) 
dann noch genug geben. Unſre Männer 
und Organiſationen, die den Auftrag 
haben, gute Anſiedlungsmöglichkeiten zu 
ſuchen und zu finden, ſollten wir unter- 
jtüßen mit Rat, Tat und Gebet. 

Die Neligionsfchnlen und unfre Schulen 
für Deutſch erfordern unsre bejonders 
wachſame Aufmerffamkeit und Regſam⸗ 
feit, Da wollen wir vereint und einzeln 
alles dranjeten, daß mir dba nicht vom 
Strom der Zeit mit fortgeriffen werden. 
Hier gilt vor allem da3 Wort „Was du 
ererbt von deinen Vätern haft, erwirb 
es, um es zu befißen!*“ 

Unfre ganz befondere Aufmerffamteit 
erfordert auch die Waiſenkaſſe. Hier 
gilt e8, Wege zu finden und Männer 
an Ded zu rufen, die da borangehen. 
Wollen mir helfen? 

Ich will auch darauf aufmerffam ma- 
den, wie unfre Männer, unfer Vorſtand 
arbeiten fol, wenn fein Geld da it. 
Bis heute haben fie die Ausgaben füc 
Reifen, Kanzlei, Porto uſw., aus ihrer 
eignen Taſche bezahlt. Iſt das richtig, 
iſt das gerecht? Soll es fo meitergehen? 
Hier muß ein Weg gefunden merden. 
Mer :ft’3, der mithelfen mill? 

Unfre Reifejhuld, von der ſchon ein- 
gehend geſprochen wurde, kann ih au 
nicht umgehen. Iſt und bleibt es ba 
nicht ımfre gemeinfame Pflicht, Mittel 
und Wege zu finden, um diefelbe loszu—⸗ 
werden. So fauer uns diefe Sache auch 
wird, — mir fommen um fie nicht ber» 
um. h 

Schließlich möchte ich noch darauf Hin 
meifen, dat wir ein Bindeglied mit un» 
rer Board brauchen. Unſre Board ber: 
tritt unsre Intereſſen, ob mir Reiſe— 
ſchuld haben oder nicht. Diefe Verbin- 
dung baben wir durch unfre regelmäßig: 
aen Prob. PBerfammlung und unfre 
Vordermänner im Prod. Komitee. Die- 
je Bindeglieder zu mähren, zu ſchützen 
und zu fördern, fei Fünftigbin die hei— 
lige Aufgabe eines jeden bon uns 

Entihliehung. Die Prov. Berfamm- 
Iung dankt dem Rortragenden 8, 9. 
Klaſſen für feine fernigen Ausführungen 
und berfpricht fie gebührend zur Kennt» 
nis und zu Herzen zu nehmen. Der re» 
ae Beſuch auf diefer Prob. Verfammlung 
deutet darauf Bin, dab die biöherige 
Gleichgültigkeit unfrer Geſellſchaft teil» 
weile überwunden au fein jdheint. Die 
Prod. Verfammlung hofft, daß die rege 
Teilnahme unfrer Siedler an unfern 
anemeinfamen Unternehmungen nicht nur 
anbalten, fondern in Zukunft wachſen u. 
fih in allen menn. Diftriften in prafti» 
fhes Tun umfeben wird. 

16. Wahlen. Turnusmäßig ſcheiden 
aus dem Beitand des Prov, Komitees 
aus: Petrus Martens, Yarrow und No- 
bann 9. PBeramann, Sarbis. Einftim- 
mig werben beide für 3 Sabre erneut 
ala Mitalieder des Prob. Komitee ae- 
mäblt. Duck Umzug nad Vancouver 
fcheidet aus: das Momiteemitalied Da- 
bid Dürffen, Sardis An deſſen Stelle 
wird für die Dauer von 8 Jahren ge» 
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wählt: Aaron Rempel, Sarbis, — Der 
Beitand des Komitees für 1987 ift: 
Gerhard 3. Derkjen, Yarrom — Vors 
fißender. Mitglieder: U. 3. Faft, Aron 
Nempel und Johann A. Bergmann, 
Sardis; Petrus Martens, Jakob Krau⸗ 
je und Jakob Wittenberg, Yarrom. — 
1938 ſcheiden aus, 3. 3. Derkſen und 
A. 3. Faft. 

17. Der Vorfikende C. F. Alaſſen 
dankt allen Teilnehmern an der Prov. 
Verfammlung für das befundete rege 
Intereffe und wünſcht allen mennonitis 
Ichen Siedlern von ®. €. Wohlergehen 
und Gottes reichen Segen. Gleichzeitig 
danft er den Hausfrauen für die erwie⸗ 
fene Gaftfreundfchaft, den Chören für 
die Beteiligung an beiden Abenden und 
den Schriftführern für die getane Ar» 
beit, 

A. I. Faſt fpricht im Namen der Ver: 
fammlung den, beiden Rorfikenden K. 
A. Maffen und C. F. Maffen den Dank 
für ihre Arbeit aus und gang befonders 
Aelt. David Töws Roſthern für fein 
Erfcheinen und feine Mitarbeit. 

18. Mit Palm 107, Gebet und ges 
meinfam gefungenen Lied: „Wirf ihm 
Dein Seil zu, ehe Dein Bruder ber- 
finft“ befchlieft Welt. David Töws die⸗ 
fe Provinzialderfammlung. 
Die Vorſitzenden: 

K. U, Mafien 

E F. Maſſen 
Die Schriftführer: u 

Nalob Harder 

Heinrih Hooge 

Jakob Wittenberg 

%. Löwen 
Verantwortlicher Schriftführer: 

A. I. Faſt 

— Nach Meldung ber „Front“ Bü. 
rich, Nr. 161 nimmt die „Innerſchwei⸗ 
zer Bauernzeitung“ in einem längeren 
Artikel zur internationalen Freimaure⸗ 
rei Stellung und fehreibt: „Warum find 
mir Bauern gegen die vom religiöfen 
Standpunkt ganz abaefehen? Die Ant» 
wort iſt einfah: Iſt je ein wirklicher 
Baner Freimaurer gewefen? Ober ift 
je ein Arbeiter Freimaurer geweſen? 
Man fei daher der Meinung, fo meint 
das Matt meiter, daß der Innerſchwei⸗ 
zer Bauernbund fchärfite Stellung ge- 
gen dieſe internationale Geheimorgani⸗ 
fation beziehen follte. MWörtlich wird er- 
Märt: „Etwas Unſchweizeriſches gibt es 
ũberhaupt nicht als freimaureriſchen und 
üdiſchen Geheimbünde und deren Füh— 
rer. Darum, Bauern und Arbeiter, rüftet 
euch zum Großkampf gegen dieſelben am 
fommenden Abſtimmungstag. 

— Wie die „Deutſchen Nachrichten 
für Litauen“ in Momo, Nr. 80, au 
melden wiſſen, tauchten in ber Tebten 
Zeit ir der litauiſchen Preſſe immer 
mehr Stimmen auf, die das Verhalten 
der Nuben menenüber den allgemeinen 
Stantsintereffen verurteilen. Das halb⸗ 
amtliche Vlatt „Lietrbos Midas“ nimmt 
in einem arımbfählichen Artikel ımter 
der Ueberſchrift: „Die Juden und mir” 
zum fübifchen Problem Stellung. 

— Der beinfofe Schwimmer Charles 
Simmth mar am Montagabend in Wa—⸗ 
nh in das Waffer geglitten, um bie 
145 Meilen nad New HYork zurückzule⸗ 
nen, ohne vor dem Biel das Waſſer zu 
verlaffen. Sonnabend war er no un⸗ 
aefähr dreißig Meilen von feinem Biel, 
d. George WBafhington-Brüde, entfernt. 














Errettet aus des Löwen 
Bachen. 


Erlebniffe und Leiden ber Fran C. Mar- 
tens in Sewjetrufland. 


(Nahdrud verboten.) 


(Zortjegung.) 


Sier noch ein perjönliches Erlebnts, 
das zeigt, wie grob auch der anjtändige 
und bejjer gejinnte Verbannte behandelt 
wurde. Eine Woche lang jehmerzten mei— 
ne Füße und wollten nicht bejjer werden, 
da ih in umborjichtigerweife beim 
Schlafen draußen auf dem Hof nicht 
bedeckt hatte, Wer die Sonne im Djften 
nicht gewöhnt ijt, befommt Blajen ar 
Händen, Füßen und Geſicht, wenn er 
ftilfigt oder liegt, und wenn die Son» 
ne ihre Strahlen nur einge Minuten 
ouf die gleiche Stelle wirft. Es gibt 
Blafen mit Eiterungen, jo dab die Men- 
fchen monatelang mit kranken Händen, 
Füßen und Geficditern herumlaufen 
müſſen. Mit fol Franken Füßen Tag 
ih ſchon eine Woche, ald eines Morgens 
ein bemwaffneter Gefängniswärter fam, 
uns anjchrie und fluchte (e3 waren noch 
viele Frauen mit franfen Füßen dabei): 
„Was liegt ihr hier? Macht, dab ihr in 
eure Barade fommtl ch werde eudy 
Difziplin lehren, ihre faules Pack! Er— 
ſchießen müßte man euch!” Weil mir 
mit den franfen Fühen nicht fo jchnell 
aufftehen und die Deden zufammen- 
nehmen fonnten, wie er eö verlangte, 
nahm er fein Gewehr und ſchlug mit 
ganzer Kraft nach mir, da id am näch— 
ften zu erreichen war. Der Herr gab mir 
Beherrſchung zum Schweigen; aber da 
fi alle8 in mir vor Empörung auf» 
bäumte, wird mir jeder glauben. Die an 
deren Frauen ſchwiegen nicht. Sie mad)» 
ten ihren Herzen Luft, beiwarfen den 
Soldaten mit ſchmutzigen Reden und 
Tiefen, fo jchnell fie fonnten, in die Ba— 
rade. 

Seht möchte ich noch don einer ſchö— 
nen Erfahrung erzählen als Beweis 
dafür, daß der Herr mit feiner Hilfe 
wie mit einem Lichtitrahl die Nacht ent» 
bellte, wenn e3 am dunkelſten um mid; 
gu erden jcdhien und die Schickſals— 
ſchläge am härteiten waren. Eines Tages 
faß ich fo verzagt, Der Hunger quälte 
mich entfeßlich, denn ich hatte noch feine 
Verbindung mit meinen Angehörigen, 
die mih mit Lebensmitteln verjorgt 
hätten, Da fah ich eines Tages auf dem 
Hof einen Mann in einer Konjerven 
büchfe etwas kochen, und als er fertig 
zu fein fchien, nahm er die Mübe ab, 
faltete feine Hände und ſprach gejentten 
Haupte etwas vor ſich hin. Das konnte 
nur ein Gebet fein. Ach ließ fofort durch 
eine Nonne diefen Mann rufen, um 
mich zu überzeugen, ob meine Vermu—⸗ 
tung richtig fei. Ich Hatte mich nicht ge» 
täufcht: er gehörte zu den Gläubigen. 
Er war ein Prediger de3 Evangelium 
und tvegen feines eifrigen Streitens für 
die Sache Gottes auf zehn Nahre in die 
Verbannung geihidt, Er fannte meinen 
lieben Mann gut und mar fofort um 
meine materielle Hilfe bedacht. „Sie 
baben Hunger. Sofort hole ih Ahnen 
meine Grüße; ich koche mir wieder wel⸗ 
de, und Sie eflen fich mal ſchön fatt.“ 
Das ließ ich mir nicht zweimal fagen! 
Während des Eſſens erzäblte er mir, 
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dab Hier am Ort eine große Gemeinde 


. bon Gläubigen fei die bis zu 300 Glie- 


der hätte und für ihn ſchon zwei Mona- 
te geforgt Habe, fo daß er zweimal mö- 
chentlich mit Lebensmitteln verſorgt 
würde. Man hätte ſchon immer gefragt, 
ob nicht noch Glaubendgenojjen ange- 
fommen feien; die Gemeinbeglieder 
wären bereit, jedem Hilfe zu leiften. So 
paſſe es nun gut, dab morgen eine 
Schweſter mit einem Korb voll Lebens» 
mitteln fommen mollte. Er molle dann 
fagen, dab ich jebt auch da fei; da wä⸗ 
re Silfe für zwei Perjonen nötig. Mei⸗ 
ne Empfindungen der Dankbarkeit, dab 
der Herr mich nun wie Elias verjorgen 
laffen wolle für die Zeit, die ich in die— 
iem Gefängnis zubringen mußte, fann 
ich nicht befchreiben. In jtillem Geber 
faltete ic; mit dem Bruder die Hände 
und dankte Gott für die Gemeinjhaft, 
die ich von jetzt ab in jtillen Augenblit« 
fen an jedem Tag genießen fonnte, 

Zwei Monate hatte wir num ſchon auf 
den Weitertrandport an diefem Ort ge» 
wartet, Wenn ih auch durch die Fur- 
ſorge der lieben Geſchwiſter nicht Hun— 
ger zu leiden hatte, jo waren doch genug 
andre Dinge da, die den Körper nicht 
zur Erholung kommen ließen. Zwei 
Monate Hatte ih auf der falten Erde 
geichlafen, nur einen Sad untergelegt 
und mit Mantel und leichter Dede zu: 
gededt, jedesmal gang durchgefroren u. 
ganz mit Neif bedvedt. Um Tag die 
große Hitze und nachts die Kälte von den 
hoben Schneebergen ber — da hatte ich 
mir mit den meijten bon ung einen Hu— 
ſten zugezogen, den wir nicht loswurden. 
Immer wieder feufzten wir zu Gott. 
„Mache doch diefem Elend ein Endel” 
Das Sterben der Menſchen hörte nich 
auf. Da hieß es endlich, die Epidemie 
fei gebrochen, und die Verbannten ol» 
ten meiterbefördert werden, das heißt, 
in die Städte und Dörfer Oſtaſiens ver- 
teilt werden. Ich kam in eine Gruppe 
von 78 Menſchen im Alter von 48 bis 
80 Jahren, 18 Männer und 60 Frauen, 
alle wegen ibter religiöfen lleberzeu- 
gung verhaftet. Für uns hieß es: „Ihr 
fommt noch 1000 Kilometer weiter nad) 
Sibirien, in die Stadt Semipalatinft; 
ihr werdet auf eine Inſel gebradt, da- 
mit ihr das Land nicht verpeftet. Reli» 
gion ift eine Verdummung des Verſtan— 
bes, Wenn ihr das noch nicht wißt, wird 
man euch da3 dort Iehren.” 

Am nächſten Tage ging es los, Jede 
Gruppe wurde bejonder3 in einen Wa— 
gen geladen, um nachher feine meitere 
Arbeit mit den PBerbannten zu haben. 
Die Wagen wurden dann nur an dem 
für fie beftimmten Ort losgemadt und 
der Polizei übergeben. Zehn Kilometer 
mußten wir alten müden Menſchen nun 
wieder im Soldatenmarfh zum Bahn: 
hof geben, Von unferem Transport, der 
tor ſechs Monaten in einer Zahl von 
1500 Menſchen aus der Ufraine abging, 
mar nur die Hälfte geblieben. Die ana 
dere Hälfte war auf verfchiedene Weile 
ums Leben gelommen, die meiften davon 
waren berhungert. Als die lebrigge- 
bliebenen, in Gruppen verteilt, wieder 
berladen waren, reiften mir nochmals 
vier Tage und Nächte eingepferht auf 
unferen Sitzplätzen bis Gemipalatinil. 
Dort wurden mir ausgeladen. Bmölf 
Tage braditen mir mieder im Gefäng- 
nis zu, bis es endlich hieß: „Nebt kommt 
ihr aufs Schiff nach der Anfel, wo ihr 
eure Strafzeit zu berleben habt. Ueber» 


lebt ihr fie, tommt ihr nad) Haus: über- 
lebt ihr fie nicht, begraben mir euch 
Ihon.“ Das leßtere war eher anguneys 
men, denn die meijten waren alte Men- 
ſchen und zu fraftlos, um fich felbjt ihr 
Brot zu verdienen. Troß dieſer Reden, 
die jo höhniſch und bedrüdend Fangen, 
belebte und der Gedanke, bald am Yteı 
zu jein. So zogen wir langfam zum 
Gefängnistor hinaus, bis über die 
Fußfnöchel in tiefem Sand, Als ich das 
Schiff vor Anker liegen jab, das und 
nochmals 500 Stilometer den Fluß ent» 
lang fahren follte, dachte ich an den 
Sklavenhandel, von dem ich jo viel ge- 
lefen hatte. Unfere Gruppe von alten, 
ſchwachen Menjchen, die man ſchon 10,- 
000 Kilometer von Gefängnis zu Ge- 
fängnis herumgefahren hatte, oft unter 
unglaublicher Behandlung, umitellt von 
einer Nette Soldaten wie Verbrecher, 
bot wirklich das Bild einer Karawane 
Sklaven. 

Das folgende Erlebnis iſt eines unter 
vielen ähnlichen: Unter uns mar ein 
faſt taubes, buckliges Mütterlein, das 
keine Verwandten hatte und ins Ges 
fängnis gelommen war, teil es ein 
ihönes Haus hatte. Um das Haus zu 
enteignen, wurden dem alten Mütter- 
lein die Kirchenbefuche zur Laft gelegt. 
Sie hört num nicht, ala der Soldat fom- 
mandierte: „Einjteigen!” und blieb ſte— 
ben In unferer Sorge, vorwärtszukom⸗ 
men, vergaßen wir, fie angufaflen und 
mitzuziehen, Da faufte auch ſchon der 
Rlintenfolben auf ihren Budel, und der 
Soldat ſchrie: „Wir haben Feine Zeit, 
auf dich zu warten!” Sie fiel bewußt— 
los Bin, und mie eine Leiche trugen die 
Verbannten fie aufs Schiff. Der Soldat 
böhnte noch hinterher: „Bemüht euch nur 
nicht wegen der alten Kröte, die lebt 
wieder auf! Von ſolchem Ungeziefer, da3 
und da3 Land berpeitet, gibt es noch 
mehr.“ Wir dachten auch bejtimmt, die 
Arme fei tot und hätte alles überwun— 
den; aber nad) längeren Wiederbele- 
bungöverfuden kam fie mieder zu fich. 
24 Stunden fuhren mir bei unferem 
Stüdchen Brot den Irtyſch, einen nicht 
eroßen Fluß entlang. Wir fühlten uns 
wie eine Gruppe Sklaven, die irgendwo 
verhandelt werden follten. Die Solda- 
ten durften ung nicht eine Minute ver- 
laffen und umitanden uns, die wir am 
Boden des Verbediciffes wie ein Häuf- 
Ken Elend zufammengelauert fahen. 
Ich und viele mit mir beteten: „O Serr, 
hilf noch diejen letzten Schritt!“ Im der 
äweiten Nacht machte unfer Schiff end- 
lich halt, um und an Land zu feßen u. 
dann meiterzufahren. Mühſam Hletterten 
wir das hohe Ufer hinauf. Es murde 
Befehl gegeben, fich zu Iagern und ab— 
zuwarten, bis die örtliche Polizei uns 
in Empfang nahm. Es war ja Mitter- 
nacht und nicht fo einfadh, die Polizei 
aus dem Schlaf zu mweden. Wer noch 
Mut Batte, fi ein wenig umgufehen, 
fonnte im Licht der Sterne Heine Häus- 
hen, armfelige Sütten, erfennen. ®ir 
merften, daß wir auf eine Infel gebracht 
worden waren, auf der nur wenige Be— 
wohner bHauften, Als mwir wohl eine 
Stunde gewartet hatten, hörten mir das 
Fluchen und Schreien von zwei Stim- 
men, der Solbat, der uns in Empfang 
nehmen folte, um und der örtlichen 
GPU, abauliefern äußerte in fortwäh—⸗ 
rende Flüchen feinen Merger darüber, 
daß man uns an biefen Ort ſchickte. Die 
Bewohner hätten ja felber fein Brot und 
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Bungerten, und man bringe nod 78 
Menſchen hierher! Arbeit jei aud feine, 
nicht für einen Pfennig. Das einzige, 
was unfer Begleiter ihm aur Derubigung 
und zum Troſte fagte, war: „Die Ver 
bannten find alle alt, 7000 Kilometer 
bon ihren Verwandten entfernt; bis fie 
bon dort etwas gejchidt befommen, ſind 
fie tot, und ihr feid fie los.“ Da erflang 
wieder die Antwort in einem Sauver 
welſch, an dem man einen Kirgiſen «u 
fennen fonnte: „Na warum fchleppt man 
fih in Rußland mit folden Kreaturen 
herum, um fie doc; verhungern zu Iafs 
fen? 





(Fortfegung folgt.) 


Geliebter Bruder und Schmwäge 
rin famt Familie! 

Muß euch berichten dab mir alle 
gefund find außer meine liebe Frau, 
fie hat innerlich eine große Wunde, 
und dabei noch den Brud), den fie 
Ihon länger hatte, der aber größer 
ausgebrochen ijt, fie ift fo herunter. 
gefommen daß fie nicht mehr ein Ei- 
mer Waffer tragen Tann, und dabei 
hat fie noch öfters den Blutiturz u. 
iſt fo blutarm daß fie fait nicht gehen 
kann. Die Ausficht iſt jehr ſchlecht 
mit drei Kindern. Mein Verdienft in 
der Schachte (Miene) iſt 30 big 40 
Rbl. monatlih, das Pud, 40 Pfund 
Weizenmehl (ichlichtmehl) koſtet 
ſchon 60 Rbl., u. dabei iſt e8 fait nir- 
gends herzufriegen. Wir haben vom 
Frühjahr nur 2 fleine Regen gehabt, 
da8 Getreide ausgebrannt von der 
großen Site bi8 35 ar. Am. Eine 
Kuh haben wir, aber e8 it fein Fuß 
ter da, feine Weide, mir tragen ba# 
Futter von 4 bis 5 Merit (etwa 3 
Meilen im Sad aber die Rinder find 
zu klein und ich gebe auf Arbeit und 
komme ganz müde heim. Die Woh- 
nung ift jo jchlecht, mir wohnen in 
einem geweſenen WPferdeitall zu 6. 
Familien. dann kannſt dir denken 
mie e8 uns gehen mag wenn ich heim 
fomme daß nicht mal ein Plätzchen 
ift zum ausruhen, mir wohnen in 
diefem Quartier ſchon 3 Nahre, im 
Winter ift e8 fo Falt, daß es nidt 
auszuhalten ift, ja wenn ihr e8 doch 
mal mit einem Auge fehen Tönntet 
in was für einer Wohnung wir mob. 
nen. Und fo I. Bruder wenn es doch 
möglich wäre, daß mir auf irgend 
eine Art aus diefem Pferdeitall könn⸗ 
ten bherausfommen, denn meine 
Frau ift nicht mehr meit ab vom 
Grabe und ich habe Rheumatismus 
in den Beinen. Ich mollte ſchon bie 
Kuh verkaufen, aber e8 iſt doch unfre 
einzige Nahrung. Und fo bitten wir 
euch I. Geſchwiſter ſchickt ung wieder 
ein kleines Paket für den Winter, 
denn ums banat fo fehr vor dem 
Winter. Herzlich grükend Eure Ge 
ſchwiſter Johan und W. Braun. 
Adreſſe: U. S. S. R. Duevropef. 
Obl., Kriwor Rayona St. Welchernij 
Kut, Rudnik Dubowa Balka Grenu 
Joh. Sein. Braun. 

(Anmerkung) Mein Bruder fchreibt 
immer, daß fie noch nie Schmwierigfei- 
ten wegen Pakete oder ®eldfendun- 
gen gehabt, weil er nur ein beut- 
ſcher da ift, auch immer alles erhalten 
haben, follten liebe Freunde und 
Geſchwiſter in der Gegend mo ber 
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Herr eine gute Ernte gegeben, willig 
fein an diefen Armen Million zu 
treiben, jo fönnten fie entweder an 
mic Gaben jhiden oder direft an 
meinen Bruder, im voraus eımen 
herzlihen Dant mit 5. Moje 15, 6 
bis 8. 
©. 9. Braun 
Waldheim, Sat. 


Werte Freunde! 


Zuvor einen herzlichen Gruß in 
dem Herrn Jeſu Chriſti von uns al- 
fen aus der Verbannung. Ih mill 
auch mal wieder ein Lebenszeichen 
von uns jenden. Im Dez. jchrieb ich 
euch eine Karte, aber von euch den 
Brief im vorigen Sommer erhalten. 
Bon meiner Tante Tina habe ich die- 
jen Frühling zwei Starten erhalten, 
ich hatte ihr auch geichrieben, und 
fie jhreibt, daß fie uns gerne eine 
Sendung mit Schnittware ſchicken 
wollte, und e8 haben ſchon etliche ab- 
geſchict und fie befommen feine 
Nachricht ob e8 hier anfommt. Nun 
auf unferer Siedlung iſt vorige Wo— 
che d. erite Sendung mit Hofenzeug 
angefommen. Nun bitte ich dich wer— 
ter Freund wenn meine Tante nod) 
in eurer Gegend iſt, e8 ihr zubenad) 
rihten aud; meine Freunde Kor. Ti- 
Iigfis und es wäre aut wenn es in 
den Blättern befannt gemadt wir 
de. Aus London über Petersburg 
fam diefe Sendung aus Kalifornien. 
Meine Tante jchreibt das fie nad 
Manitoba fahren mill jo weiß id 
jegt ihre Adreſſe nicht. Unſer Leben 
friiten wir fo mit wenig Verände- 
rung, ſehr ſchwer Klagl. 5 v. 8. und 
bon weg iſt nicht möglich und wenn 
doch mal wer geht mird nachgejagt 
und wenn er eingeholt wird muß er 
zurüd, und hat dann verſchiedene 
Folgen. Ich glaube es fann ſich 
niemand voritellen wer nicht jelbit 
geſehen was wir durchgemacht und 
noch täglich erleben. Der Frühling 
war lange kalt, jetzt iſt es warm und 
die Kartoffeln ſind aufgegangen, 
auch das Getreide im Artell hat ſich 
ſchon erholt aber freuen darf man 
ſich nicht darauf, denn ſollen dies 
Jahr ſchon viel an der Reg. abgeben 
in erſter Reihe, und dann bleibt für 
uns Arbeiter nichts oder wenig. Ich 
habe es immer drok in unſerer klei— 
nen Wirtſchaft, das erſte flicken, 
und dann kein Zwirm zu kaufen iſt, 
und jeden morgen kommt ein Ruffen- 
jung und jagt mir um Zabfamafabo- 
tu und denkt euch mal Frauen fo als 
ich und noch viel ältere, Tag für Tag 
auf Arbeit gehen, aber Brot wird fo 
uns nichts verfauft, nur wer auf Ar 
beit geht dem wird abaelafien auf 
3—4 Tage 1. Kilo. und das billigite 
Brot ift 1 NHL 5 N. alles teuer. Die 
Kartoffeln 8 Rbl. auch teuer, mir 
langen aus aber zu verfaufen haben 
wir nicht. Butter Foftet 15 Rbl. Wir 
haben eine Ziege die gibt uns 3 Lit— 
ter Milch und machen aud Butter, 
aber es ift noch ſehr kleinſtädtſch, 
aber Gott ſei Dank dafür. Schnitt- 
war ift auch teuer der billigite Ka— 
tum ift 2 Rbl 60. Hoſenzeug I—10 
Rbl. Hirfe Grütze 220 Hilo. Zuf- 
fer 4—60 u. ift noch nur jelten zu 
haben. Nun wir find ſchon 7 Yahre 
nur im Feld jehen nichts und hören 
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wenig und unſre Deutſchen aus der 
Heimat haben uns wie es ſcheint 
ganz vergeſſen, und man glaubt ſich 
manchmal von Gott und Menſchen 
verlaſſen. Und doch nein wir ſind 
nicht verlaſſen es ſind noch immer 
die an uns denken das bezeugt die 
Sendung, Gottes Walten durch 
Menſchen, Liebe u. Barmherzigkeit. 
Nun ich werde aufhören erzählen 
würde ich noch viel können aber ge- 
jund find wir, Ddasjelbe auch Euch 
wünſchend und wenn e8 wer der Mü- 
he wert achtet und mal was zu jchrei- 
ben wir lejen gerne Briefe, nur fom- 
men fie jehr ſpärlich vom Ausland 
jehr wenig. Gedenket in eurer Ge— 
meinde und betet für uns, bejonders 
für die jungen finder. Einen 
Gruß an Kor. Tiligfis, ich habe im- 
mer auf ein Schreiben von ihnen ge- 
wartet um dann auch etwas von den 
Geſchwiſtern aus Paraguay zu erfah- 
ren. 
Nun an Euch einen 
Gruß von uns allen 
Witwe Marga Fröje u. Kinder. 


herzlichen 


Watrous — Guernſey 
Den 31. Aug. 1937. 

Möchte der Rundſchau ein Paar 
Zeilen mit auf den Weg geben. In 
ſchwerer Sommerzeit kommt man 
nicht dazu, etwas für die Rundſchau 
zu ſchreiben, aber bald iſt der lange 
Winter da, wo man mehr Zeit hat. 
Habe aud, lange auf meinen Teßten 
eingejandten Artifel gewartet: Unje- 
ve erite Befenntnisitunde als jolde, 
doc; vergeblich. Ich weiß nicht, habe 
ich zu offen darin aus eigener Ge— 
meinde geplaudert? Ich glaube nicht. 
Dei uns find diefe Stunden nicht ge” 
ſchloſſen. Oder liegt ein anderer 
Grund vor, warum der Artikel nicht 
gebradyt wurde? Wir haben fortlau- 
fend unſere Bekenntnisſtunden ge- 
habt und viel Segen genofjen. Möch 
ten wir diejelben nur zu jehr vergei- 
jen, wie Br, 3. Braun in jeinem Ar- 
tifel „Unfere Lippen“ darauf hih- 
weiſt. Wurde einſt von Br. riefen 
Winnipeg über diefe Stunden ange- 
griffen, jedod, ih glaube, er ver- 
ftand mid damals nicht gut, was id 
damit meinte. Ich meinte, nicht Bu- 
Be und Beichitunden damit, wie wir 
fie manchmal in Rußland hatten und 
wollte au nur das Gute dieſer 
Stunden von den Engliſchen entleh” 
nen und durchaus nichts Oberfläd- 
liches. 

Am verfloffenen Sommer hat’ 
nicht viel Feitionntage gegeben bei 
uns, Pfingiten hatten mir Bibelbe- 
iprehung, wo die Brüder $. ©. 
Rempel, A. Block und Epp, Dalme- 
nd dienten und der Serr jegnete. Ein 
ihöner Muttertag ift zu berzeichnen 
und einige Nugendprogramme find 
geliefert worden. Ein Programm 
war ganz frei, woran fich jeder frei” 
willig beteiligen fonnte und war auch 
ſehr gut. Taufefte find feine geweſen, 
obzwar wir im Frühling eine Erwe— 
dung batten; viele Seelen fühlen ſich 
dochwohl noch zu jung. Vielleicht ha- 
ben wir dann nächſtes Jahr ein jo 
viel größeres Tauffeit. Br. H. Lenz- 
mann, der in die Afrifamiffion ging 
war bier zum Abſchied und wir haben 





ung jehr gefreut, daß Geſchw. Lenz- 
manns willig geworden waren, in 
die Miffion zu gehen, um no Die 
Heiden zu Jeſu zu führen, ehe Er 
fommt, Es jcheint, der Geiſt jpornt 
nod) immer mehr junge Geſchw. an 
zu den Seiden zu gehen, damit das 
Evangelium allen Völkern gebradt 
werde und das Kommen de Herrn 
beſchleunigt werde. Am 12. Sept. 
joll bier, bei uns Erntedankfeſt fein, 
wo wir Gott danken wollen auch für 
das Wenige, was wir in diejem Jah— 
re ernten durften; es gibt bier 2—3 
Buſchel vom Ader au auf Stellen 
mehr, in den Gärten ijt die Ernte 
ganz ſchön. Na, der Herr redet eine 
rechte Sprache auch durch dieje Dür- 
re in Saskatchewan damit wir an das 
Ende denfen möchten, wie die Tage 
Noahs find die, und der Herr fommt. 

9. U. Toews. 


Todesnachrichten. 


Lebensberzeichnis. 

Witwe Annie Schütt, Tochter von 
Johann Frieſen und deſſen Ehefrau 
Sara, geb. Letkemann wurde geboren 
am 1. Februar 1901 zu Ignatjewka, 
Ufraina, Rußland. Sie wurde auf 
ihr Befenntnis des Glaubens Pfing- 
iten 1920 getauft. Sm Herbſt 1924 
zog fie mit zwei ihrer Geſchwiſter, 
Abram und Sara, nad Canada und 
fie Tiegen ſich bei Guernsey, Sask 
nieder. 

Im Februar 1926 trat fie mit 
Bruno Schütt in den Stand der hei- 
ligen Ehe, mit dem fie fünf Jahre 
und zwei und ein halb Monate hat 
Freude und Leid teilen dürfen. Kurz 
und flüchtia iit aber das Leben des 
Menihen. Nah etwa neun-tägigem 
Leiden wurde der Gatte durch den 
Tod bon ihrer Seite gerifien. 

Vereinſamt itand fie und drei Kin— 
der da und fchaute in die dunfle Zu- 
funft. Doch der Herr bat immer 
wunderbar geholfen, ſodaß fie und 
ihre Rinder genug zum Leben hat- 
ten. 


Sonnabend, den 31. Juli fühlte 
fie unwohl. Die Krankheit wurde 
bon Tag zu Tag jchlimmer und ben 
folgenden Sonnabend wurde fie nad) 
dem Krankenhaus in Sasfatoon ge- 
bradt, wo die Angehörigen hofften 
für fie Hilfe zu erlangen. Doch ſchon 
nad zwei und ein halb Stunden trat 
der Tod ein. 

Sie ift 36 Jahre, 6 Monate und 6 
Tage alt geworden. Sie hinterläßt, 
ihren fo frühen Tod zu betrauern. 
drei Kinder, Mararet, 10, Bruno, 8 
und Selmut, 7 Jahre alt, drei Schwe- 
ftern und einen Bruder in Sasfatche- 
warn, zwei Brüder und eine Schme- 
fter in Rußland und zwei Brüder 
in Paraguay, nebit den Schwieger- 
eltern in Deutichland wohnhaft und 
viele Verwandte und Bekannte. Der 
Gatte, zwei Brüder und zwei Schiwe- 
tern find ihr im Tode voran ge 
aangen. Sie iit im Norbd-Stern- 
Friedhof bei Drake, Sask. zur letz 
ten Ruhe beitattet worden. 

Worte des Troſtes wurden bon 
den folgenden Brüdern geſprochen: 
Kac. Serbrandt, Pf. 90, 1—6. 12; 
Kae. X. Dvd, Watrouß, Matth. 18, 
1—5; B. Weber, Guernfen, Pi. 46, 
10 und $. 9. Bartel, Offb. 7, 18 u. 
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17. Zwei Quartett3 dienten aud) zum 
Trojte der Hinterbliebenen. 
Grüßend E. S. Bartel. 


Herſhey, Pa. 


Allen Freunden und Verwandten 
hier und in Canada bringe ich die 
traurige Nachricht von dem Tode der 
Witwe Agnes Neuſtädter. Sie ſtarb 
am Dienstag, den 10. Auguſt, 5 
Uhr 30 Minuten im Hauſe ihrer 
Tochter und ihres Schwiegerſohns, 
Heinrich Rofenfeld, auf einer Farm 
bei Salunga, Pennſylvania. Tante 
Neuftädter war ſchon längere Zeit 
leidend, konnte aber noch die meijte 
Zeit auf fein. Ein Jahr zurüd war 
jie jehr krank, fie litt an Blutſchwund, 
da wurde ihr eine Vluttranfusion 
gegeben von ihrem Sohne Gerhard 
und fie erholte ſich auch wieder. Bu- 
legt famı nod) Krebs dazu und fie ent- 
ſchlief ganz till, wie fie auch ftill und 
rubig gelebt hat. 

Zante Neujtädter iſt nicht ver— 
Ihont geblieben von viel Kummer 
und Trübjal. Durch den Krieg kamen 
fie auch in die Zivilgefangenſchaft, 
und im Jahre 1920 auf dem Wege 
nad) Deutichland verlor fie ihren 
Gatten und Ernährer durch den Tod, 
Sie blieb mit 7 Kindern allein im 
fremden Lande. Sn Deutſchland ka— 
men fie nad) verjchiedenen anderen 
Aufenthaltsorten ins Lager Lechfeld, 
woſelbſt ein Sohn u. eine Tochter fich 
verheirateten. Im Jahre 1923 gin- 
gen eine Tochter, Agnes und ein 
Sohn Sacob nad Canada, wo Kar 
cob verſchwand. Die arme Mutter hat 
viel an ihren Sohne gedacht, es ift 
ſehr jchwer für eine Mutter ihr Mind 
zu fuchen und vergeblich auf Nach— 
richt warten von Sahr zu Jahr. 14 
Sabre hat fie vergeblich gewartet. 
Sollte er tot fein gibt e8 mohl ein 
frohes Wiederiehen oben, wo es fein 
Scheiden mehr aibt. Sollte er noch 
wo leben fo erfährt er vielleicht jet, 
daß er feine Tiebende und betende 
Mutter mehr bat. 

Sm Nahre 1923 kam fie mit dem 
verheirateten Sohn und drei Tedigen 
Kindern, nad Pennſylvania. Hier 
verheiratete fid) d. Tochter u. fo blie- 
ben ihr d. zwei jüngsten Söhne, Hein. 
rich und Kohn. 

Die Leichenrede hielt Br. J. 
Willms iiber den 90. Pialm. E83 war 
eine ſehr ernite Predigt, die wir da 
börten. Wir vergeſſen es fo leicht, 
daß wir nur wie Gras ſind, wenn 
es geſchnitten wird verdorrt es. Br. 
Kreider betonte noch in engliſcher 
Sprache einige Worte aus dem Ge— 
hörten von Pr. Willms ums machte 
Schluß mit d. Verleien des Lebens 
berzeichn3. 

Tante iit alt geworden 71 Jahre 
und 8 Monate. Sie binterläht 7 
Kinder: &. Neuftädter, Oak Hill, 
Frau Agnes Schapanfty, Cochran— 
bille, Frau Anna NRofenfeld, Salumn- 
ga, Frau Tina Gebhard, Deutich- 
land und Nacob, vermißt; und 17 
Großkinder. 

Mit dem Liede ‚We are going 
Some” wurde die Leiche der Erbe 
übergeben. 

Tod, mo ift dein Stachel? 
Sölle, wo iſt dein Sieg? 
Selena Krüger. 

(Die Blätter Herold umd Bote 

find gebeten au fopieren) | 











Aus aller Welt. 


Das Land mit zuviel Raum. 
Bon GE. von Hungern- Sternberg. 





Der canadiihde Minijterpräfident, 
Machenzie King weilte eine zeitlang in 
Deutſchland. Sein Aufenhalt auf deut- 
ſchem Boden Ienft unmwillfürlich die Auf— 
merffamteit auf das große, in feiner 
Verwaltung jo ſchwierige Dontinion des 
britifchen Weltreiches. Die Canadier be- 
baupten von ihrem Lande, dap ihm 
fhidfalsmähig eine Neihe von Sorgen 
aufgebürdet worden feien; e3 babe zu 
biel Verwaltung, zu viele Eifenbahnen 
und bor allem zu viel Raum, E3 gibt 
in diefem Raum, der nicht ganz elf 
Millionen Eintvohner zählt, neun Pro- 
binzregierungen und darüber eine Bent: 
ralregierung. Es habe alles, mas ein 
richtiger großer Staat für fein Dafein 
bedürfe, und es fei doch eigentlich exit 
ein Raum für einen folgen Staat, Die 
Ganadier find ſtolz auf ihre Eiſenbah— 
nen, meinen aber, daß fie von ihnen er: 
drüdt würden, Die „Canadian Pacific 
NRailwan”“ iit die größte bon einer Pri- 
batgefellichaft betriebene Bahn der Welt. 
Das Echienenband führt 2885 Meilen 
bon S. John über Montreal nad) Ban 
couber durch das Land. Die „Canadian 
National Railwahs“ find die größte 
Staat3eifenbahn der Welt, ihre Gejamt- 
fhienenlänge beträgt 21,000 Meilen. 
Diefen Rekord muß Canada duch einen 
ftändigen Unterſchuß erfaufen, und bis 
ber bat fich feine Möglichkeit gefunden, 
diefen einzubämmen. Eine weitere 
Schwierigkeit ift die Menjchenarmut uns 
aeheure Gebiete und die Neigung zur 
Verftäbterung. 

Im Jahre 1871 Tebten noch 81,4 v. 
9. der Bewohner Canadas auf dem Lan» 
de, heute mur noch 45 Prozent. Die 
Städte wachſen in die Breite und in die 
Höhe, das flache Land aber verivatit. 
Demnach müſſen etwa bier und eine 
halbe Millionen Menſchen ein Land be- 
adern und bebauen, das fi über 99 
Längengrade erftredt. Von dieſen bier 
und eine halbe Million find die Hälfte 
Frauen, rechnet man noch die Sinder 
und Greife ab, bleiben nur noch rumd 
anderthalb Millionen übrig, die die end» 
fofen Weizenfelder, die jich mie ein gel» 
ber Ozean von Hüfte zu Küſte erſtrek⸗ 
fen, beitellen und ernten können, Dem 
Europäer und dem Bewohner der Ber. 
Staaten erjcheint ed, wenn er quer durch 
Canada fährt, ala ob diefe wogenden 
Felder ausgeftorben mären, auf Men» 
ſchen warteten. Es iſt bier fo, als ob die 
arbeitenden Männer einer einzigen eu» 
ropäifchen Großſtadt ausziehen müßten, 
um ben ganzen Erbteil in Wrbeit au 
nehmen, 

Es gibt 5,400,000 Ganabiar britis 
ſcher Abſtammung, babon 2,748,000 
Engländer, 1,850,000 Schotten unb 
1280 Irlander. 28 vom Hundert ber 
Einwohner Canadas find von Geburt u. 
WMeberlieferung Frangofen und bedienen 
fi des Frangzöſiſchen ald Mutterſpra⸗ 
che. 17,4 Prozent find europäiiche Ein- 
wandrer oder Nacdlommen bon Euro— 
päern; nur zwei Prozent find Rarbige 
oder Andersraflige. Es wäre abwegig 
zu behaupten, daß zwiſchen den engli⸗ 
ſcheblütigen Bewohnern Canadas und 
den Franzoſen ein Gegenſatz beitünde. 
Beide find gute Canadier, aber bei ben 
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Franzoſen ift das Bewußtſein, zum bris 
tifhen Empire zu gehören, nicht fo le— 
bendig wie bei den engliichiprechenden 
Ganadiern. 

Namentlich bei ihnen bat der Grunds 
ja „Canada firſt“ Geltung, der aud 
bei den jekigen Empireverbandlungen in 
London mehrfach betont wurde, 

Im übrigen aber gilt der Grundjaß, 
den au Minijterpräfident Machtenzie 
King hervorgehoben bat: „Canada firſt 
— aber fein unnötiger europäiider Eis 
ſer 

Die Bindungen, namentlich die mırt» 
Ichaftlichen Bindungen zwiſchen Canada 
und den Vereinigten Staaten find fehr 
enge. Ein Streit zwiſchen London und 
Waſhington miürde für die Negierung 
in Otlama eine Kataſtrophe bedeuten. 
Dadurch erklären jich auch gewiſſe Rück— 
fihten Rondons, wie zum Beiſpiel im 
Jahre 1121 die Kündigung des Bünd— 
niſſes mit Napan. 

Mor 1914 betrugen die Kapitalanla— 
gen der Bereinigten Staaten in Cana— 
da 26 Prozent der geſamten Kapitalan— 
lagen. Sie waren im Sabre 1929 auf 
61 Prozent geitiegen, während die bri- 
tiſchen Anlagen von 71 Prozent auf 36 
zurüdgingen. Infolge der furtbaren De— 
preilion in den Jahren 1929 bis 1933 
hat zwar eine Verſchiebung zuguniten 
Englands wegen der ſchweren Wirt- 
ichaftsfrife in den Vereinigten Staaten 
ftattgefunden; aber immerhin überjtei- 
gen die nordamerifaniichen Kapitalan 
lagen in Canada noch immer um ein Ve 
deutendes die britiichen. Die Verenmg> 
ten Staaten find der beite Stunde und 
der bedeutendite Lieferant Canadas, u. 
diefe mwirtichaftlichen Beziehungen haben 
natürlich auch auf die Politif und auf 
die Wechielbeziebungen zwiſchen beiden 
Ländern einen großen Einfluß. Der Ca— 
nadier fühlt fich als ein Bewohner des 
amerikaniſchen Grteild, und 
„"Amerifanismus” wird in 
Rechnung getragen. 

Machenzie King bat beim Verlaſſen 
britiihen Vodens einen Aufruf erlaiien, 
in dem er feiner Dankbarkeit für den 
Empfang in London Nusdrud gibt. Er 
babe recht den Eindruf gewonnen, daß 
die britijchen Empiremitglieder zu einer 
großen gemeinfamen Familie gehörten. 
Canada wolle mit allen Ländern für den 
Frieden zufammenarbeiten und fühle 
ſich geeint mit allen Völlern guten Wil⸗ 
lens. 

Sein kurzer, willklommener Beſuch im 
Reiche wird ihn davon überzeugen, daß 
auch Deutſchland nur den Frieden und 
nichts als den Frieden unter den Völ— 
fern will. Es beißt ben bekannten kana—⸗ 
diſchen Staatsmann deshalb beſonders 
willkommen. 


dieſem 
London 


Borkum im Herbſt. 
Bon Berenb be Pries 

Nun wird es Herbit. 

Sinter ber Anod, der äußerſten Nord» 
meitede Deutſchlands, friſcht es auf. 
Breiter fließt hier die Ems. Die dunkle 
Deichlinie der oſtfrieſiſchen Müfte bient 
nah Nordoſten um. Die graue Unnend 
Tichleit de8 Wattenmeers beginnt bier 
Es läuft Ebbe. Auf langen Rfahlbeinen 
ftaft die Nobrleitung vom Spüler ber 
den Ryſumer Nacken binauf, und weit: 
bin dehnt die holländische Küfte dir 
Fahrrichtung des Schiffes. Termünten 
und Oterdum, Sielbörfer des Gronin- 


gerlanbes, haben mir ſchon achteraus. 
Jetzt trennt uns ber Paap⸗Sand bon 
dem Hafenort Delfanl. Hoch und fpık 
ragt der Kirchturm bon Farmſum vor 
der Wettermand. 

Stärker frifcht es auf. 

Im Oſtfrieſiſchen Gaatje beginnt ber 
Dampfer zu rollen. Von der jchmarz- 
blauen Böenkoppel, die dort über ber 
bolländifhen Hüfte Iauert, reift jich ab 
und an eine dunfle Meute los, lInheim- 
ih raſch nähert fie fi und prafjelnd 
ichlägt der Negen auf das Dad) des Ru— 
derbaufes. 

Der Steuermann jtellt dad Rundfunf- 
nerät auf den Neichsfender Hamburg ein. 
Der Wetterberiht wird bDurchgegeben. 
Die Vorherfage verheißt nichts Gutes. 

@ei’3 drum! 

Wer im Herbit an die Nordiee fährt, 
muß mit ſchlechtem Wetter rechnen, ob- 
mohl gerade dann es jehr Mar und bon 
unendlicher Kerniicht fein fann. 

Dichter hüllen und die Böen ein. Der 
Nuderaänger muß nah dem Kompay 
fteuern. 

Erit Inapp por der Einfahrt in bie 
Fiſcher⸗Balge, die zur Neede führt, iſt 
die Inſel Vorkum genauer zu erfennen, 

® 

Es gibt nichts Herberes und Friſche— 
res, als in herbſtlichen Böen am Strand 
der Nordiee dabinzumandern. 

Unabläſſig verfolaten und Böen aus 
Südweſten, denn wir mandern in nörd— 
licher Richtung. Aber dann fcheint bald 
wieder die Sonne. Nebt Täuft Rlut 
Fortwährend veröAdert die Oberfläde 
des Meeres ihre Farbe, Das graue 
Grün iſt dunkelblau gefledt dann wie— 
der tit die See von einem ftumpfen röt- 
lien Glanz überzogen; do auf den 
PBänfen rollen die merken Wogen der 
Brandung, ind immer bon neuem le 
gen fich dreifache Schaumgürtel um 
Buhnen und Strand, Eine lange ſchma— 
le Buhne, aus Mlinkern gebaut, bledht. 
eine fteinerne Junge, vom Fluß ber 
Strandmauer weg in die Eee hinaus, 
und in all dem herriſchen Grollen und 
Toben nimmr+ es ſich feltiam unwirklich 
aus, wie weich und famten die Flut 
wellen in feinen ſchaumigen Nasfaden 
über den gemölbten, algengriünen Buh- 
nenleib rinnen. 

Wo die Strandmauer zu Ende iit, 
fteigen mir die Holztreppe zum Strand 
hinab, paſſen den Zeitpunft ab, mann 
eine der Rlumellen , die den Fuß der 
Treppe befpüilen, zurückrieſelt und ret- 
ten ums fchnell vor einer neuen Welle 
auf den vom Negen zerlöcherten Strand. 

Eine neue Bö fommt auf, Sie peiticht 
See und Sand und eritidt für kurze 
Zeit das Tofen ber Brandung. Die Iek- 
te Buhne liegt Hinter und, Grau und 
fahl buden fich fernhin die Olde Dünen 
unter ber jagenden Bö 

Dann Mart e8 mit einemal auf. Die 
Bö iſt mie meggeblafen. Ein Stüd Re— 
genbogen hängt bunt unb farbig über 
ber nörbliden Kimmung. Wir wandern 
auf den Olde Dünen, deren zum Strand 
borftoßender Zipfel unſer Richtungs 
punft ift. Auf der meiten Norditrand- 
fläche iſt fein Menich zu fehen. Und doch 
gibt e8 Fein beſſeres Wanderivetter als 
diefes. Iſt die Salzluft nicht berrlid; 
bitter und berb? Lacht unfer Herz nicht 
fröhlich, wenn der Nenen uns in den 
Naden fprüht? Alles iſt fo friſch und 
erlebnisſtark. Fortwährend ändern die 





8. September. 


Wolken ihre Formen, Wenn wir uns 
umtvenden, fehen mir bad ſchwarzblaue 
Wetterlodh dort achtern, weit hinter ben 
meftfriefifchen Anfeln. Bö um Bö kommt 
heraufgenuollen, Schleppt ſich näher. it 
da, und ift bald bverflogen. Aura und 
fcharf geht das. Und dann lacht wieder 
bie Sonne. Zumeilen jagen graue Flug. 
fandbänder vor una ber. Und jebt iſt die 
Regenbogerficherbe verſchwunden. Wo 
fie prunfte, Tagern faltblaue Wolfen. 

Deutliher merden die Olde Dünen 
in ibren Umriffen. Wir jchreden einen 
Schwarm Seeſchwalben hoch. „Ariit, 
friit“, werfen fie ihre ſchlanken, ſpitzflü— 
neligen Körber in die Luft, grellmeik vom 
den grauen Regentmwolfen abitehenb, 

Das Mufcelfeld fteht an ben tiefer 
aelegenen Stellen unter Wafler; wir 
ſahen es fchon bon meitem, Wir finden 
eine Kurt. Einige angetriebene Planen 
und Fiſchkörbe dienen una als Brüde 
So gelangen mir an ben Fuß ber Olde 
Dünen. Und oben, zwiſchen den mind» 
mebogenen, graublauen Strandweigen⸗ 
halmen, gibt es geſchützte Mulden ges 
nug, 

Frei und mild, bon feiner Buhne ober 
fonitigen Strandbefeitigung behindert, 
berennt die See im Drang der Flut den 
meiten Norditrand. Dunfeltönend, und 
zumeilen grell aufleuchtend, erneuert ſich 
immer die Dreizahl der Brandungsgür- 
tel. Rauchfahnen, hoch im Norden, bins 
ter VorfumriffefFeuerichiff, zeichnen die 
Weltfahritraßke zum Aanal. Einer ber 
mächtigen Embder Erzdampfer, der bon 
Narvik oder Luleag fommt, fährt tiefbe- 
laden in dbfe Weiterems ein, mährend ein 
blaugrau geitrichenes Marinfabrzeug 
ein Vermeſſungsboot anicheinend, in ho— 
her Fahrt ſeewärts brauit. Herringslog— 
per, eine ganze Anzahl, begegnen ſich. Es 
herrfcht Leben und Schiffäverfehr in der 
Emsmündung. 

Hier ſtanden wir oft, in manchem 
Frühling und Sommer. Aber fo mie 
heute, fo wundervoll frifh und über» 
jagt bon fliehendem Gewölk, wohl fels 
ten. Nichts fei gefagt gegen prallbeiße 
Juliſonne und nicht? gegen ſchüchterne 
Wärme erſter Nnfelfrühlingstage, Kein 
Wort. Doch dieſer Herbſttag hier auf 
den Olde-Dünen, mit ſeinem raſchem 
Wechſel von Schwarzgewölk, Böengeheh 
und ſcheinwerfender Sonne, hat ſeine 
beſondere Note. Die Olde Dünen haben 
ohnehin etwas Geheimnisvolles. Es liegt 
ein ſonderbares Gemiſch von Einſam⸗ 
keit, Schwermut und Wildheit über die⸗ 
ſen abgelegenen Sandhügeln. Es ſoll 
uns gar nicht wundern, wenn ber halb- 
berrüdte alte Grönlandfahrer, obmohl 
er ſchon ſeit einhundertfünfgig Nabren 
tot und nie nad dieſer Anfel zurüdge- 
fommen. tit, gleich zwiſchen den Dünen 
auftaucht, Bleibe men, Wybe Wyben! 
Es iſt noch nicht ſpät genug im Nahr. . 

(Schluß folgt) 





— Deutſchland gab bekannt, dah es 
mit ber Landung eines Junkers⸗Großz⸗ 
Flugzeugs in China einen neuen Luft 
weg über Aſien nad dem Fernoſt eröff- 
net bat. 

Die Junkers-Maſchine flog nah Te- 
heran, Berfien, von dort nah Kabul, 
Afabaniitan, überouerte das Pamier- 
Plateau und Iandete in Haſuchow, Chi—⸗ 
na, Der Luftiveg, den das Flugzeug er» 
öffnete, ift 1200 Meilen kürzer als bie 
Route über Andien, 
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Silberhodjzeiit. 





Am 18. Juli d. 3. waren es 25 
Xahre als Geſchw. B. Nidels ſich ih- 
re Hände reichten um gemeinjam 
den Lebensweg zu gehen. 

Und da ihr Eheſchifflein auch 
nicht immer auf glatter See blieb 
fondern aud durch Klippen, Wogen 
und Stürme und menn jie einen 
Rückblick machten, jo fühlten fie danf- 
bar, für die Gnade die fie getra- 
gen und beſchloſſen ein Dankfeſt zu 
feiern. 

Die Gemeinde wurde eingeladen 
teilzunehmen und fo füllte fi ihr 
geräumiges Haus und aud) das an- 
gebaute Zelt zur bejagten Zeit. 

Die auswärtigen Gäſte waren wie 
folgt: Geſchw. Iſaaken und Schm. 
J. Dyck Niverwille Man. Br. Klaſſen 
von Alta. Frieſens vom Diten Sas- 
fat. Br. G. Unger Geſchw. N. Wieben 
und Geſchw. X. Redefop Main Gen- 
tre. Die Einleitung zum Feite machte 
Br. J. Wiens mit Lied N. 22 Ev. ©. 
und Berlefung Jeſaja 63, 7. Der Br. 
erwähnte zuerst, daß es lange nicht 
allen vergönnt jei diejes Feſt zu er- 
reihen, da der Tod oft einfehre und 
e8 daher ein Gnadentag jei für die 
Geſchw. und wies dann aud darauf 
bin ein Rüdblid zu tun und die Gna— 
de des Herrn zu fchauen. 

Dann folgte Br. I. Redekop mit 
der eitrede wozu er den 12 Bers 
aus 1. Samuelis las. 

So wie Samuel ein Stein aufrid;- 
tete und Ihn Eben-Ezer hieß alio 
auch diefe Geſchw. die heute einen 
Meilenitein aufrichteten und nicht 
Arbeit, Mühe und Unkoiten geicheut, 
dem Serrn ein Danffeit zu feiern. 

Er jtellte die Frage: Warum feiert 
man Silberhochzeit? Worauf er 4 
Antworten gab melde ich bier kurz 
wiedergebe. 1. Um ridmärts zu 
fhauen und die amädige Führung 
Gottes zu fehen. 

2. Um ſeitwärts zu fchauen befonders 
aud) auf die gefunden Slinder, die ih— 
nen der Herr andertraute, 

3. Um vormärts zu fchauen und das 
ewige Ziel nicht aus den Mugen zu 
laffen Jeſum Chriftum u. voran am 
Werke des Herrn mitzubelfen. 

4. Um aufwärts zu ſchauen, und das 
führt zur Dankbarkeit aber auch zum 
bitten um Vergebung mo gefehlt 
und um mehr Hin- und Uebergabe 
an den Serrn. 

Weiter folgte die Mitteilung vom 
Br. wie der Herr fie geführt in 
diefen 25 Xahren. Und da hörten 
wir, daß der Serr die Geſchw. in den 
eriten 14 Jahre, ihres Ehelebens 
tiefe Wege geführt. Doch in den Iet- 
ten 11 Jahren die fie bier bei Beechy 
gelebt mehr Sitte und Segen fie 
begleitet. Dann ftand auf dem Pro- 
gramm eine Anſprache von Br. Mlai- 
fen. Doc) weil er nicht aut fühlte von 
der Reife da auch er ſchon fo bei den 
80 Jahren ift wurde Schluß von Br. 
J. Saft gemacht mit Berlefen aus 
Pred. S. — 9. und Jeremia 9, 22 
und 23 

Er ermähnte unter anderm, ba 
e8 ein beionderer ®nabentag jei und 
men ſchon für die Rinder follte Sil- 
berhochzeit feiern damit auch ihnen 


Alenneonitifche Rundſchau 


die Ehe mehr im Lichte gezeigt da in 
der Seßtzeit man die Ehe vermwerfen 
will oder auch ſchon hat. Dann mad)- 
te Br. Klaſſen noch etlihe Bemer- 
fungen gejtüßt auf das verlefene Ter- 
wort und betete. 

Dann wurden die Glüdwünjche 
gebradjt und dann wurde zu Veſper 
geladen. 

Nach etlichen Stunden des Beija- 
menfeins wurde aufgebraucdhen und 
nad) Haufe gefahren in dem Bemußt- 
fein, einen ſchönen Tag verlebt, da e8 
aucd in der Natur jchön war. 

Im Auftrage der Gejchmilter 

P. Falt. 
Beechy Sask. 


Berlin, Deutſchland. 





Sehr geehrter Herr — — — — 

Nichts zu entſchuldigen habe ich, 
daß Sie an mich geſchrieben haben, 
nein dafür zu danken, ſehe ich doch, 
daß auch in Canada noch gute Deut 
ſche leben, die gern von Ihrem Va— 
terlande hören möchten, deren Wunſch 
ich gern erfülle und heut ſchon eine 
Sendung außer dieſem Schreiben 
an Sie abgehen laſſe und weitere 
werden folgen. Ich erhalte den 
„Nordweſten“ ſchon regelmäßig aber 
wenn ſie ſonſt gelegentlich canadiſche 
Zeitungen, außer der obigen ſenden 
können, wäre ich gewiß dankbar. Ich 
ſende Ihnen und Freunden gern 
Zeitungen, damit auch Sie iiber deut- 
ihe Wahrheiten initruiert werden 
fönnen. Es iſt leider zu viel Heßerei 
in der Welt. Man jollte doch ein 
Volf, weldes jo gräßlide Zeiten 
durchmachen mußte, ohne ihren Wil- 
len nun auch feinen Weg gehen lafjen. 
Die meihte Sudelei richtet ſich gegen 
unjeren Führer und da fann d. Welt 
doch nichts gegen tun. Er iſt bom 
Volt anerkannt, wird geliebt, wie 
nie ein Regent und er hat e8 auch 
verdient. Wir lagen im  tiefiten 
Sumpf und wer weiß, wie der Bol 
ſchewiſt uns jchon in jeine Klammern 
hatte, wird veritehen, wie froh das 
deutiche Volk iit, von diefer Umar— 
mung frei gemadjt zu fein. Es waren 
furdtbare Zeiten, die wir durdhma- 
hen mußten, unfere Nugend hatte 
nichts von Glück oder Wohltat, elend 
wurden fie aufgezogen und jeder 
Menſch kann froh jein, feine Kinder 
zu ehrlichen feiten deutichen Nugend- 
lichen erzogen zu haben, ohne daß 
diefe dem bolichemwiitiichen Gift ver- 
fielen. Ich glaube beitimmt, daß es 
Ihnen im Paradies Rußland nicht 
nefallen hat, denn ich fenne es aud), 
ih war als Montage — Ingenieur 
in Kiew und Moskau, bin froh wie— 
der mit heiler Saut aus diefem Loch 
gefommen zu fein. 

Das deutiche Volt hat wieder Ie- 
ben gelernt, vor allen Dingen iſt es 
Adolf Hitler dankbar wieder Arbeit 
und Brot zu haben, was es vorher 
nicht hatte. Wie arm, wie ſchrecklich 
in Not waren wir und wie wenig ha- 
ben wir früher auf Adolf Hitler ge— 
achtet, als er im eriten Kampfe ftand. 
Wir waren auch zu jehr abaeitumpft, 
wir waren nur noch Maſchinen, die 
ohne Del arbeiten mußten, daß beißt, 
wir gingen ftempeln und erhielten 


Bettelpfennige um unfer elendes Le⸗ 
ben weiter ſchleppen zu können. Slei- 
ne Freude, fein Sonnenjdein den 
Kindern. Sie werden dieje Lage vom 
Paradies aus fennen und uniere 
Freude verjtehen, wieder Menſchen 
zu jein. Wenn wir auch heut nod 
feinen Luxus treiben fönmen, haben 
wir doc) Arbeit und unjere Kinder 
werden jatt. Deuticdyland baut wieder 
auf. Ich werde Ihnen in nädjter 
Zeit aud) Bilder jenden, wo Sie den 
Aufbau gut verfolgen fönnen. Es iſt 
ein richtiges Wunder, wie ſich unſer 
Vaterland wieder hoch gearbeitet hat, 
wie es wieder zur Höhe fommt doc 
nicht um Kriege zu führen, fondern 
im Frieden für feine Jugend arbei- 
ten zu können. Unjere Sugend war 
früher dem Laſter verfallen. Arbeit 
hatte dieſe Jugend nicht und Verbre- 
der wurden dadurd erzogen. Sekt 
iſt wieder Religion im Xande, die 
Nugend ijt wieder berjorgt. Natür- 
lih mußte fejt zugefaßt werden und 
mander Splitter mußte abgemeißelt 
werden, eine jtrenge Erziehung nur 
fonnte die Schladen bejeitigen, die 
angewachſen waren, aber auch Die 
Jugend jah ein, dab es jo nicht wei- 
ter geben fonnte, fie wäre ſonſt um- 
aefommen. Nun ift die Jugend ver- 
eint bei fröhlihem Spiel und Sport, 
ein nütliches Werkzeug des Bater- 
landes, fein Streit, fein Zanf, nur 
tüchtige Kameradſchaft. Daß ift zu 
ſehen, daß die Jugend, welche zum 
Beiſpiel Briefmarken ſammelt unter- 
einander oder miteinander Marken 
tauſcht und überzählige verſchenkt, 
nicht verſchachert, wie es früher an 
d. Tagesordnung war. Auch wir Al- 
ten (Bin jett 60 Sabre alt) leben 
wieder mit unſerer Nugend froh in 
der Ruhe. Wozu die Verhetzung 
durch Streicke? Wer war der Xeid- 
tragende? Immer der Arbeiter, der 
mußte doc immer die Rechnung be- 
zablen, der Unternehmer gab dod 
nichts aus eigner Taſche, da wurden 
eben die Lebensmittel und andere 
Waren teurer und der Unternehmer 
hatte wieder feinen Nebbes gemadt. 
Heut wird der Wucher überwacht, der 
Arbeiter hat feinen bezahlten Urlaub, 
er hat den Arbeiterfeiertag den 1. 
Mai nicht erfämpft, er wurde ihm ge. 
fchenft, und Bezahlung für dieſen 
Tag. Wer Adolf Hitler fennt, weiß, 
wie fparfam umd einfach er felbft Iebt, 
alles hat er für fein Volk, doch nichts 
aönnt er fich, nur Arbeit und mal 
Erholung in feinem Seim in Bayern. 
Auch er muß ja Erholung haben und 
niemand wird ihm mal ruhige Tage 
beneiden. Was hat er der Welt die 
Sand zum Frieden geboten? Warum 
wird diefe Sand nicht genommen? 
Nein, weil der jüdiſche Müngel da- 
hinter jtet, der Kriegsinduſtrielle, 
der ja mit dem Frieden nichts ver 
dient. Er will doch mir Haß ſäen, da- 
mit er verdienen fann. Selbit gebt 
er nicht in den Schüßengraben, da 
iit der Arbeiter dumm genug dazu, 
er felbit will nur verdienen. Nun 
auch diefe Verdienite find ihm durch 
die Friedensabſichten unſeres Füh— 
rers arg beſchnitten worden und daß 
iſt gut ſo, wir brauchen und wollen 
keinen Krieg, wir wollen Frieden. 


Ich ſelbſt kenne den Schützengraben 
als Garde— Pionier von 1914 bis 
1918 und wer diejen fennt wie aud) 
unjer Führer, der jehnt fi nicht 
nad) deren Aufleben wieder, Natür- 
li mußten wir unjer deutſches Ba- 
terland, auch die Rheinlande wieder 
mit Truppen bejegen, wir brauchten 
wieder ein Heer, damit nicht jede 
Sammelherde über uns herfallen 
fonnte, wir braudten Schuß für un- 
jere Bauern, die Lebensmittel für 
das Volt zu ſchaffen haben, wir 
braudten jtarfen Schuß für unjere 
Grenzen. Daß wird uns verargt, wa- 
rum denn? Hat nicht jedes Land jei- 
nen Schuß nötig? Deutichland rüjtet 
wieder auf, geht der Schrei durd) die 
Belt! Ja, Deutihland muß fi vor 
den bolſchewiſtiſchen Horden vorje- 
ben, daß dieje nicht wieder Unfrieden 
und Mord bringen. 

Nun muß ich jchliehen. Ich wün- 
ide Ihnen die beite Gejundheit, auch 
den Ihren, wie ſich auch meine Fa— 
milie den Grüßen anſchließt. Herzli- 
de deutſche Grüße jendet Ihnen, Ihr 

Dax Berger. 
W 


Port Rowan, Ont. 





Hocheit auf Port Rowan. Zu der 
Hochzeitsfeier des Jacob Wiens und 
Sara Böſe, die am 20. Juni ſtatt 
fand, konnten die Freunde von nahe 
und fern kommen, um teilzunehmen 
an den Segnungen dieſes Tages. 
Schon Sonnabend abends war eine 
nette Schaar bei Geſchw. Böſe, den 
Eltern der Braut verſammelt, wo 
bon der hieſigen Jugend/ ein Pro- 
gramm geliefert wurde unter der 
Zeitung des Br. P. Neuman, Schiwie- 
gerjohn von Geſchw. Böfe. Wertvolle, 
nützliche Sachen wurden dem Braut- 
paare überreiht, Glückwünſche in 
Form bon Gedicht und Lied gebradt, 
und Gott um Segen für den Hoch— 
zeitstag angerufen. Sonntag war 
Sottesdienit wie immer Br. $. H. 
Sanzen diente in feiner Predigt nad) 
1. Sam. 15, 13— 22; er wie auf 
den Gehorfam, als Bedingung zu 
einem Gott mwohlgefälligen Lebens. 
wandel hin. Nachmittags war eine 
große Menge Menſchen in der Kirche 
um der Sodhzeitäfeier beizumohnen. 
Recht viele engliiche Nachbarn waren 
erfchienen. Br. Nacob Penner eröff- 
nete die Feier mit dem Liede, Ich be- 
te an die Macht der Liebe und verle- 
jen des 121 Pfalmes. Dann trat Br. 
9. Janzen Kitchener auf und hielt 
die Traurede nad 1. Sam. 20, 42 
und wies auf die herrliche, heilige, 
beitändige aufopfernde Liebe Bin, 
die erforderlich fei, um eine glüdliche 
Ehe zu erwarten, e8 wird dann eine 
gejeanete Ehe fein. Br. Janſen wie- 
derholte noch kurz in engliſch jeine 
Predigt und vollzog die Trauhand- 
lung. Sm Haufe der Brauteltern- gab 
es noch ein erfriichendes Feſtmahl u. 
abends noch ein ſchönes Pro— 
gramm. 

Eine chriſtliche Hochzeit wird Gott 
ſtets angenehm ſein, wird den betref⸗ 
fenden jungen Leuten eine angeneh- 
me Erinnerung bleiben, wird ber 
Umgebung zum Segen gereidyen. 
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— Schanghai. Der britiiche Botfchaf- 
ter in China, Sir Huch Knatchbull-Hu— 
geſſen, iit durch einen Schuk im Rück⸗ 
arat und in der Leber verwundet mor- 
den, ala er jih im Auto auf dem Wene 
bon Nanking nab Schanghai befand, 
mo er mit anderen britiichen Beamten 
bes fernen Oſtens einer fehnell einbe- 
rufenen beiwohnen mollte. 
Der Schuh; itammte ton einem Mafchi- 
nengewehr eine3 japanifchen Flugzeuges, 
und e3 wird durch den- 
felben ernite internationale Verwick— 
lungen im Priege bon Schanghai her— 
korgerufen werden. Das Muto, in dem 
der Botfchafter fuhr, zeiate die britische 
Flagge 

— Budavpeſt. Der 
Mmiral Nikolaus von 
einem Hergzleiden ſchwer krank darnie— 
derliegen. Er ſteht im Mlter von 69 
Nahren. Seine Mranfheit erreat in Un— 
garn aröhte Beſorgnis 

— Berlin. Der alljährlihe Arbeiter- 
manael in der deutichen Landwirtichaft 
brachte e8 auch in diefem Nahre mit ich, 
daß eine aröhere Dahl Landarbeiter aus 
Defterreih, der Tſchechoſlſowakei und 
anderen Länder beſchäftigt werden, Teil? 
handelt es fich dabei um Manderarbei- 
ter, die mur den 
Reich bleiben; teil3 wurden Verkräge 
für eine oder zwei Jahre geſchloſſen 

— MWafhinnton. Die nationale Ver— 
mittlunaabehörde unternahm Schritte in 
dem Bemühen, einen Streif von 350,000 
oraanifierte ifenbahnarbeiter an 86 
der Smuptbahnlinien, nachdem Lohnper- 
kandlımaen zwiſchen Gewerkſchaftsfüh— 
rern und Vertretern der Bahngeſell— 
ſchaft in Chicago fehlgeſchlagen waren. 

— RWafhinnten. Staatsſekretär Cor— 
dell Hull ſagte, die Ver. Staaten teil- 
ten China und Napan formell mit, daß 
fie ſich alfe Nechte und Anterefien ihrer 
ſelbſt und ihrer Bürger im Fernoſten 
vorbehalten und Naban und China für 
irgendwelche Schäden oder Verlebungen 
berantiwortlich halten merben. 

— Ratifan-Stabt. Pablo de Churru- 


Menfereng 


erwartet, daß 


ungnarifche Nenen 
Sorthn, fol an 


iiber im 


Sommer 
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ca, Marauis bon Mhcenena, überreichte 
im Patifan fein Beglaubigungsjchreiben 
ala Geichäftsträger der ſpaniſchen Na- 
tionaltiten. Diefe Formalität betonte die 
„de facto“ Anerkennung des fpanifchen 
Nationglijtenregimes durch den Vatikan. 
Die Prälaten erflärten jedoch, die Ans 
nahme des PBeglaubigungsichreiben des 
Marquis ftelle feine formelle Anerfen» 
nung dar und die Beziehungen zwiſchen 
dem Patifan und der Madrider Negies 
rung blieben jteben. 

— Joſe Antonio de Aauirre, der Prä- 
jident der Baskenrepublik, der mit ſei— 
nem Slabinett nach dem Fall von Bil» 
bao in Santander Zuflucht gefucht hatte. 
tft mit feinen Mitarbeitern per Schiff 
nad Bahonne, Frankreich, geflohen. 

— Reifende, die aus Spanien in Ber- 
pignan, Frankreich, eintrafen, mußten 
bon einem antisfommuntitiichen Aufſtand 
in Valencia und Barcelona und Kämp— 
fen in beiden genannten Städten zu 
herichten. Ein Oberit Odon, ein Offis 
jier der regulären Armee, der feit Aus— 
bruch des PVürgerfriege der Negierung 
nedient habe, wurde als Führer der an- 
ti-fommuniftifhen Bewegung aenannt, 
die bon einigen kommuniſtenfeindlichen 
Vrbeitergewerfihaften und Anarchiſten 
unterjtüßt wurde. Eine direfte Beitäti- 
gung diefer Berichte war nicht zu erlan 
gen, die aus Barcelona eintreffenden 
Zeitungen tiefen aber große Zenſuraus— 
fchnitte auf. Anzeichen innerer Kämpfe 
wurden auch in Berichten bveriwunderter 
Berionen in mehreren Hojpitälern Bar— 
celona3 gefehen, to, die früheren Hotels 
del Oriente, Efpana und Beninfular in 





„Auaa-Eosne machte meis 
ne Nieren wieder 
geſund“ 


„Meine Nieren waren ſchwach und 
machten mir viel Beſchwerden bes 
Nachts,“ fchreibt Herr U. Stempel, Buf⸗ 
falo, N. 9. „Ach nahm viele Sorten 
Medizin, aber befam feine Hilfe. Ein 
Nachbar erzählte mir über Nuga-Tone. 
Ich kaufte eine Flaſche und in Furzer 
Beit machte Nuga-Tone meine Nieren 
wieder geſund. Jetzt Tann ich fchlafen, 
ohne in ber Nacht aufitehen zu müffen. 
Ach Habe einen guten Appetit. Ach bin 
gefund und habe die Kraäft und Stärke 
eine3 jüngeren Mannes.“ 

Nuga-Tone ift eine munberbare Mes 
dizin, um die Leute ftarl und geſund 
au machen. Es ftoppt alle Schmerzen 
und Bein und gibt den Organen neue 
Stärke und Kraft. Wenn Ihre Gefund- 
heit nicht fo ift, wie fie fein follte, dann 
nehmen Cie Nuga-Tone für ein paar 
Tage und beachten, wie wunderbar bie 
Beflerung in Ihrer Gefundheit ift. Wenn 
der Drogift e8 nicht hat, bitten Sie ihn, 
etwas dabon bei feinem Gr: nbler au 
beftellen. Verweigern Gie muns 
ge Reine andere Medizin ift fo gut mie 

ga⸗Tone. 


Pa das Ideale 


nehme man — Uga⸗ 
ermittel. 50«. 





Obne alle 


545 Somerſet Blbe. 





Hämorrhoiden 
und andere 


äußerliche Krankheiten, außer Krebs, 
werden nad den lettbefannten Methoden behandelt 
Ohne dazu ind Hofpitel au gehen, 
emeine Betenbung, 
Mit wenig, „ber feinen Scmersen, 
Unterfugung frei. 
Säreiben Sie nad) dem Bude an 
Dr. E. G. BRICKER 


Binnipeg, Man. 








Notlagarette umgewandelt murben. 

— Tientfin. Die japanifhen Truppen 
haben die chineſiſche Mauer überfchritten 
und gleichzeitig am Nankou⸗Paß die di- 
nefifchen Linien durchbrochen, wie aus 
einem Bericht im japanijchen Armee— 
bauptquartier hervorgeht. 





Ciegen Sie 
Nachts wach? 





Werfen Sie fih, Schlaf 
ſuchend, raſtlos umber? 


Vielleicht iſt Ihr Verdauungsſhy⸗ 
ſtem mit giftigen verbrauchten Stof⸗ 
fen verſtopft. Vielleicht iſt die wirk— 
liche Urſache ſchlafloſer Nächte auf 
fehlerhafte Ausſcheidung zurückzu⸗ 
führen. Wenn dem fo iſt, warum ge— 
ben Sie nicht * 
Forni's Alpenkräuter 
Gelegenheit Ihnen zu helfen? Es hat 
ſich während der letzten 150 Jahre 
für Tauſende von anderen Leuten, die 
an leichten Erkältungen, Nervoſität, 
Verdauungsſtörungen, Verſtopfung 
und Magenbeſchwerden infolge feh— 
lerhaftetr Ausſcheidung litten, als 
Wohltat erwieſen. Dieſe bewährte 


Familienmedizin regt die Tätigkeit 
der Magenſäfte an — reguliert den 
Stuhlgang — fördert und beſchleu— 


nigt die Verdauung — und trägt durch 
Ausſcheidung giftiger verbrauchter 
Stoffe aus dem Verdauungsinitem 
zur Belebung des Appetit3 bei. 

Falls Sie an ſchlechter Verdauung 
oder Verſtopfung leiden, ſo füllen Sie 
den untenſtehenden Kupon aus und 
beſtellen Sie noch heute eine Flaſche 
Forni's Alpenfräuter! 


$orni’s DHeil-@el 
Ciniment 


hat Tauſenden entſchiedene Linderung 
gebracht, die an rheumatiſchen, und 
neuralgiſchen Schmerzen, Mücken⸗ 
ſchmerzen, Kopfſchmerzen, ſteifen und 
ſchmerzenden Muskeln, Hautabfhür- 
fungen und Verrenkungen litten. Ein 
Haushaltsheilmittel ſeit über 50 Jah⸗ 
ren. Es wirkt lindernd. 
Zollfrei geliefert in Canada. 


Spezial Offerte — Beſtellen 
Sie heute 
Dr. Peter Fahrney & Sons Co., 
Dept. DE 178 — 26, 2501 Was 
fhington Blod. Chicago, * 
Bitte, ſenden Sie mir folgende 
Probeflaſchen portofrei: 
OD 81.00 für eine große $1.20 (14 


Unzen) Flaſche Forni's 
Alpenkraͤuter. 

OD $1.00 für zwei reguläre 60c (3% 
Unzen) Flaſchen Forni's 


Heil⸗Oel Liniment. 
DT $2.00 Für eine Probeflaſche For⸗ 
ni’3 Wlpenfräuter und zwei 


Flaſchen Forni’3 Heil-Del 
Liniment. 
DT Bitte fenden Sie die Medizin per 
Nachnahme, 
RER 
RE 


8. September, 


— Genug, Italien. Das neue 35,000 
Tonnen große Schlachtſchiff „Littorio“ if 
bier vom Stapel gelaufen. 

— London. Nah den leuten Meldun: 
gen aus Moskau fol man dort ganz of. 
fen zugeben, daß Rußland die Chinefen 
in ihrem Rampfe gegen die Napaner un: 
terftüßt. Zehn ruſſiſche Kriegsflugzeuge 
follen erit in den lebten Tagen in Nan- 
fing abgeliefert worden jein. 

— Manila. Bisher find 1,060 Flüdt- 
linge aus Schanghai bier gelandet wor: 
den. 


— London, Wie „Daily Herald” mel. 
det, fol unter den ruflifhen Bauern 
im Gebiete von PVaroflam ein Aufitand 
ausgebrochen fein, der biöher 25 Men: 
ichenleben gefordert bat. 


— 
Sorge für Heilung im 
Sommer 
und ſei geſund, 
wenn der Winter 
kommt. 


Das kannit Du mit 


Kränterpfarrer Koh. Kuenzles 
garantiert giftfreien 





Alpenkraäuter⸗Heil⸗ 
mitteln 


Frage um gratis Zuſendung der aufs 
klärenden Abhandlung mit Vreiſen 
über 
ſtuenzles Kräuter⸗Heilmittel 


für alle Krankheiten. 
AlleinsBertretung: 
MEDICAL HERBS 
GOTTFRIED SCHWARZ 
609 Talbot Ave. Winnipeg, Man. 
Phone 52 128 








Scheiden Sie die 


Gifte aus, 
indem Sie bie Tätigfeit ber Mieren 
und ben Stuhlgang regulieren. 


Der menſchliche Organismus bil 
det Gifte in dem Verdauungsproge 
die aber —* werden du 
die Lungen, die Nieren, den Stuhl⸗ 
gang und bie Ausdunftungen. 

Der menſchliche Organismus ent» 
bält die verſchiedenſten Arten Mater 
rials und in den verſchiedenſten 
Quantitäten. Die Nieren find bie 
natürlichen Filter des Blutes, unb 
auf ihnen beruft die Wufgabe, bie 
Gifte auszuſcheiden aus all —* das 
wir eſſen und trinken. Das Geheim⸗ 
nis, um Störungen in dieſem Sy—⸗ 
ſtem vorzubeugen, wurde in der Be⸗ 
nutzung bon „Elick's Tee No, 4“ ge» 
funden, denn es fteigert die Tätigkeit 
der Nieren, ber Leber und des Stuhl⸗ 
gangs und ſcheidet dadurch dann auch 
prompt die Gifte aus dem Syſtem. 

Schmerzen, Bein und Ermüdung 
verſchwinden, u. ernftliche Erkrankung 
iſt vorgebeugt. Beitellen Sie e3 heute. 
$2.00 eine große Dofis, 50c für eine 
fleine Beftellung. Der Erfolg ift ga» 
tantiert oder Sie erhalten Ihr den 
zurüd. 

Die Anmweitungen find alle in deut» 
ſcher Sprade. 

Elik’s Medicine Co., Dept.RS. 

305 — 20th St. W. 


Saskatoon, Sask. 

















1b 


Is 





— 1987. 
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Dentfche Volksgenoſſen! 


Sehr weite Teile des canadiſchen Weſtens ſind in dieſem 
Jahre in ganz kataſtrophaler Weiſe von Dürre, Mißernte und 
Not heimgeſucht worden, nicht ſelten bereits zum ſechſten, fieben- 
ten oder ſogar achten Male, darunter auch Bezirke mit zahlreichen 
deutichen Volksgenoſſen. 

Die Schilderungen, die wir gelegentlich lejen oder hören, 
geben unferen Freunden im Oſten Canadas nur ein unbollitän- 
dige8 und ſchwaches Bild von den traurigen Zuftänden, unter 
denen viele deutihe Männer und deren Familien unjdhuldiger- 
weile leiden. Gerne wollen wir anerfennen, daß die canadiichen 
Behörden jehr viel tun, um die härteſten Entbehrungen zu 
mildern und das ſchwere Los der betroffenen Kreiſe erträglicher 
zu machen. Aber in vielen Fällen ift die jo gewährte Hilfe nur 
ein Mittel, um die Notleidenden vor dem Aeußerſten zu bewah- 
ren. 

Eine ähnlich troitlofe Lage iſt auch in den jogenannten 
Seimitättenbezirfen in Buſch- und Waldgebieten anzutreffen, 
wo die Anfänger oft faum die nötigite warme Kleidung be- 
ihaffen fönnen. Herrſcht auf der ausgedörrten Praerie vielfach 
Rebensmittel-, Futter- und SHeizitoffmangel, fo leiden unſere 
deutichen Seimitätter weitgehend unter dem Fehlen der nötigiten 
Wäſche und Aleider für fich, ihre Frauen und Kinder. 

Der Deutihe Bund, Canada hat als Zandesorganifätion es 
als feine beſondere Pflicht erachtet, fich über diefe Lage Far zu 
werden, am im engiten Einvernehmen mit den deutſchen Spiten- 
organiiationen der einzelnen canadiſchen Provinzen fowie unter 
Mithilfe von anderen dentichen Gruppen ein Hilfswerk ins Leben 
sn rufen. Unſer Beitreben tit weniger darauf gerichtet, ®elb- 
mittel zu fammeln, obwohl aud) dieje erwünscht find, als viel- 
mehr Lebensmittel (Kartoffel, Obit, Gemüſe, Getreide ufm.), 
fomie Wäſche und Kleider fiir Männer, Frauen und Rinder. 

Wir rechnen bei der Sammlung und Verteilung vor allem 
auf die tatfräftige Mitarbeit aller &liederungen des Deutichen 
Bundes, Canada, dann aber auch anderer deuticher Stellen, für 
die das Wort „Bolfsnemeinihaft” nicht Shall und Rand, 
fondern Tat und Leben ift. Wo Not unter Volksgenoſſen herricht, 
muß dee beifer geitellte Volksgenoſſe helfend eingreifen, um dem 
ärmeren Bruder beizuitehen. 30 wird die Volksgemeinſchaft zur 
gegenseitigen Hilfs- und Schickſalsgemeinſchaft. 

Wer möchte ſich ausichlichen, wenn e8 darum geht, einmal 
durch hilfsbereite Tat zu beweifen, was wir fo oft ſchon als 
heilige Verpflichtung vor Gott und den Volksgenoſſen verfün- 
det haben? Wer möchte feine Hand und Tafche, feine Vorrats- 
fammer, feine Scheune, feinen Keller und Kleiderſchrank ver. 
ſchließen, wenn wir auch mır ein wenig Sonnenfdein in die 
Serzen hineintragen und der Not in etwa Steuern fönnen? 


Darum, Polksaensiien, auf zum canadilch- 
dentichen Hilfswerk! 


Wir erwarten von allen Gebietsleitungen, Bezirk3leitun- 
gen, Ortögruppen und Stützpunkten des Deutichen Bundes, daß 
fie fich in den nächſten Tagen darüber klar werden, 1) mie weit 
fie jelbit am guten Werf mitwirken fönnen, fer es durch Samm- 
fung oder Verteilung, und 2) wie fie durch Zufammengehen mit 
anderen deutſchen Gruppen oder probinzialen Spitenorganifa- 
tionen die Baſis unferes Hilfswerk verbreitern fönnen. Um 
fofortige Stellungnahme wird gebeten. 


Zuſchriften find zu richten in dreifacher Ausfertigung: 

durh Vermittlung der Bezirkäleitungen in Edmonton 
(Paul Abele, 10224 - 101jt St., Edmonton) — in Regina (Otto 
Kraufe, 2254 Halifar St., Regina) — in Winnipeg (Arthur 
Rauhaus, 673 Main St., Winnipeg) an die Gebietsleitung Weit 
(B. Bott, 339 Mountain Ave. Winnipeg), 

in Ontario an die Gebietsleitung Mitte (Martin Kaifer, 
210 Lauder Ave., Toronto), 

in Quebec und den Seeprobinzen an dir &ebietsleitung Dit 
(Dtto Thierbadh, 3671 Laval Ave., Montreal). 

Sede Gliederung des Deutichen Bundes, Canada und jede 
andere deutiche Organifation wende fid) an die nächſte zuftändige 
Stelle, mie vorstehend angegeben. 


Montreal, den 26. Auauft 1937. 
Dentiher Bund, Canada 
Die Bunbdesleitung. 








Alennenitifche Aundſchau 


— San Diego, Calif. 1,200 amerifa- 
niſche Marinefoldaten traten die Aus— 
reife nad China an, um in Schanghai 
die amerifanifhen Truppen zu berftär- 
fen. 

— Rafhington. Das Weihe Haus gad 
befannt, dab die ungarifhe Regierung 
die Vereinigten Staaten davon benach— 
ricstigt habe, fie würde bald mit der 
Bezahlung ihrer Nachkriegsſchulden be- 
ginnen. Dieje betrugen am 15. uni 
$2,292,025, 

— Tofiv. Wie die ftähtlihe Polizei 
berichtet, .baben ich in Tokio jei dem 
1. Auguſt 45 Todesfälle infolge von 
Schlafkrankheit befallen worden, die öf— 
ter im Spätfommer in Mitteljapan 
auftritt. 

— New Dorf. Andrew W. Mellon, 
der frühere Schakfefretär, jtarb am 26. 
Auguſt, abends 7.30 Uhr, in Southamp- 
ton, 2. J. Die Todesurfahe war Blut— 
bergiftung durch Harn und Lungenent- 
zündung. Er mar 84 Sabre alt und 
galt als einer der reichiten Männer 
Amerikas. Mit ihm ift einer der lebten 
amerifaniichen Finanz - Staat3männer 
dahingeichieden. Die Beifeßung erfolgte 
in Pittsburgh, 

— Berlin. Einer der führenden bent- 
ſchen Kinangmänner, Direktor Buftav 
Schlieper, erlag im Alter von 57 Jah— 
ren der Agina pectoris, Schlieper mar 
Vorftandsmitglied der Deutſchen Banl 
und der Disfontogefellihaft auch gehör- 
te er dem NAuffichtsrat zahlreicher deut» 
ſcher Nnduitrieunternehmungen an. 

— inter der Bedingung, daß bebürf- 
tige Farmer in den PDürregebieten der 
Provinz Saskatchewan ihren Beitand an 
Pferden und Vieh reduzieren, wird bie 
Regierung an alle Farmer, die dieſe 
neue Verordnung befolgen, genügend 
Kutter für die übrig gebliebenen Pferde 
und ieh liefern. An einer von der Re» 
gierung erlaffenen Verordnung ift Die 
Babl der Pferde und des Viehs, die 
ein Farmer im PDürregebiet behalten 
fann, feitgefeßt worden. 

— Liffabon, Das deutihe Wafferflug- 
zeug „Nordwind“ ift am 24. Auguſt 
nach glatt verlaufenem Flug von Tra= 
vemünde über Wejt-Eurija hierher ge— 
landet. Die „Nordwind“ ift ein Schive- 
fterichiff der „Nordmeer”, die borlebten 
Montag in Port Wafhington, 2. J. ans 
waſſerte. Veide Flugzeuge führen trans- 
atlantiiche Verfuchsflüge für die Luft⸗ 
hanſa durch. 

Wie die Piloten Hans von Engel u. 
Walter Diele erflären, wird das Wafler- 
flugzeug nach den Azoren meiter flie- 
gen. Beide Piloten find Veteranen des 
Trans⸗Ozean⸗Verkehrs. 


Quartier 
im Zentrum ber Stabt, 
3 Blod von der Normalfchule entfernt. 


Margaret Kröfer, 
4170 MeDermot Üoe., Winnipeg. 


\ Ei 
Quartier 


oder 
Koſt und Quartier 


zu haben bei 


Cornelins B. Sawatzky 
539 William Ave., Winnipeg. 


— 




















STANDARD RADIO 
SERVICE 
Liesch Bros. 
501 Bannatyne Ave., Winnipeg 
Phone 29 440 


Radios werden zu mäßi reifen 
repariert. „Tubes“ m Id uns 
terfucht. Alle Arbeit wird garantiert. 











Koit und Quartier 


su haben Bei 


J. FRIESEN, 
419 Nairn Ave, Winnipeg 
Phone 51771 


(Gegenüber dem Concordia Kefptkai). 
| mg nme ] 


Preiswerte $armen 
in ber Dft-Neferve, 


480 in 7—7, 820 unter Pflug, große 
gute Gebäude, fliegender Brunnen, nur 
520.00 p. U. 


480 in 7—4, 866 unter Pflug, volle 
Gebäude, nur $16.50 p. 9. Ting 


160 in 6—5, 75 unter Pflug, gute 


Gebäude, fließender Brunnen, nur 
$15.00 F — 


160 in 6—7, 80 unter — 
Gebäude, nur $14.50 p. A. — 


160 in 6—6, 70 unter ug, e 
Gebäude, nur $12.50 p. U Pie, am 


Alle liegen nahe bei Schule und Kã⸗ 
fefabrif, an guten Wegen. 
Hugo Carſtens Company, 
250 Portage Ave., Winnipeg. 


holz. 


W erf 
a Tor eig 





bat, ber bes 
ort. Ich kaufe Hols. 
A. Wiens, 


468 Bannatyne Abe. \ 
Binnipeg, Man. 


A. BUHR 
biel Erf: in allen 
und Rahlafragen. " — * 
Difice Tel, 97 621 Mel. 88 U85 
825 Main Eireei, — innipeg, Wien, 








BilR Da eine 


neue oder achrauchte 
Ear 


met ) Im Deiner Bufriebenhei 
agen) gu er 
faufen, fo wende Dich vertrauenshell an 
N. PETERS 
bei Carter-Latter Motors Led. 


185 Main St. - Lot No, 2 - Winnipeg 
Telephon 92 040 





ftehe ich mit meinem Xrud zur Ber- 


fügung, die wegen I und 
derer Xransportgefi rn se 
nötigt find. Br m h 

Berfmfe ud © ñ 


Henry Thiessen 





Es Bond Ur, Winnipeg, Wie. 
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AUTOMOBILE FINANCHR 
Loans on cars and Trucks 
Fire and Automobile Insuranes 
G. P. FRIESEN, 

— Phone Hi — 
317 Melntyre Bik. Winznipeg, Man, 











+ 





Die Hintergründe der chineſiſch⸗ 
japauiſchen Spannung 


ali. Wieder einmal fonzentriert ſich 
das Interſſe der Weltöffentlichkeit auf 
die Vorgänge im Fernen Dften. 

Die Moskauer Komintern tritt heus 
te nicht mehr fo umverhüllt für Die 
Schaffung eines „Sowjet⸗Chinas“ ein 
und predigt nicht mehr jo offen den ge— 
mwaltfamen fommunijtiihen Umfturz wie 
in früberer Zeit, jondern ift mit allen 
Mitteln beitrebt, ihre revolutionären 
Abfichten geſchickt zu tarnen. Vereit3 auf 
dem VII Weltfongreß der Komintern 
im Jahre 1935 forderte Dimitroff die 
Kinefifchen Delegierten auf, auch in 
China die „Taktik des Trojaniſchen 
Pferdes" in Anwendung zu bringen. 
Dimitroff3 Anweiſungen wurden jtrifte 
durchgeführt. Der kommuniftifche Ju—⸗ 
gendverband Chinas tarnte ſich ſchon 
furze Zeit danach als „Jugendverband 
zum Kampf für die Rettung des Vater— 
landes“, und die Kommuniſtiſche Partei 
Chinas Sekte alles daran, um eine 
„Vollsfront“ nad franzöſiſchem Muſter 
zu organiſieren. 


In klarer Erkenntnis der ungeheuren 
Gefahr, die ein bolſchewiſtiſches China 
für die gefamte NKulturwelt mit fich 
bringen würde, bat da3 antiflommunts 
ftifhe Japan in den lebten Jahren im— 
mer nachdrüdlicher der chineſiſchen Re— 
gierung al3 notwendige Baſis einer 
freundſchaftlichen BZufammenarbeit die 
Bedingung geitellt, den Kampf gegen 
die Wühlarbeit der Kommuniſten in 
China aufzunehmen. Die Annahme dies 
fer für die Erifteng Chinas und die 
Erhaltung feiner NKultur entfcheidend 
wichtigen Bedingung mar leider nicht 
nur bon dem gyten Willen der chinefi- 
Shen Regierung abhängig, Die Siche— 
rungdmaßnahmen, die Napan in Mand— 
ſchukuo und Nordchina treffen muhte, 
um dem PVordringen nit nur der 
Komintern, fondern auf der Noten Ar: 
mee der Somjetunion aus der Aeußeren 
Mongolei in das Innere Chinas vorzu—⸗ 
beugen, wurden von den dhineftichen 
Somjetagenten dazu benußt, eine zügel⸗ 


— 


STREAMLINE 


Automobile and Body Works 





Motor and Collision Experts 
165-7 Smith St., Winnipeg 


Ph. 26 182 





—, 


lofe Gebe gegen Japan zu entfefleln u. 
der fommunijtiihen Wühlarbeit immer 
mehr den Stempel des „Kampfes gegen 
die japanifhen Eroberer“ aufzudrüden. 

Wenn man bedenkt, daß jedes Jahr 
einige hundert beitend ausgebildete 
Agenten aus den beiden in Moskau be- 
findlichen Aürgerfriegsihulen, der 
„Sun-Yat-Sen-Univerfität für chineſi— 
ſche Arbeiter“ und der „Stalin-Univer- 
fität für fommuniftifhe Arbeiter aus 
dem Oſten“ entlajjen werden und in 
allen Schichten des chineſiſchen Volkes 
ihre zerfeßende Tätigkeit aufnehmen, 
dann iſt e3 ohne meiteres erflärlich, daß 
die junge nationalchineſiſche Bewegung, 
die fich ihrer Stärke bewußt zu werden 
beginnt, nur allgu leicht dem Mosfauer 
Einfluß erliegen Tann. 


— Mit großer Genutuung wurbe von 
nationalfozialiftiichen Beamten belannt>» 
gegeben, daß auf der großen Parteita⸗ 
gung in Nürnberg, die am 6. Septem- 
ber eröffnet werden mird, die Vereinig- 
ten Staaten und die meiften anderen 
Mächte dur die Botſchafter und Ge- 
‘andten vertreten fein werden. 


An früheren Jahren haben fich die 
diplomatifchen Vertreter mehrerer Groß- 
mädhte, einjchlieglih der Ver. Staaten, 
Großbritanniens und Frankreichs, die— 
fer größten Veranstaltung des National- 
ſozialismus in Deutfchland ferngehal- 
ten, 

Konteradmiral Erwin Maßner, ber 
deutihe Marine-Attahhe und einer der 
beitbefannten 1interjeeboot » Kapitäne 
während des Weltkrieges, ift im Haag 
in den Niederlanden geitorben, Er be» 
fand ſich auf der Reife nach London, um 
auf feinen Poſten zurüdgufehren, als 
er erfrantfte. 





Un: Rundihau Bublifhing Houfe, 
078 Arlington er W er an, 


Ich ſchide hiermit für: 


IN Dein Abonnement für das Imufende Yahı bezaßlt? 
Dükften ivir Dich bitten, es au ermöglichen? — Wir brauchen es zur weiteren 
Wcheit. Im voraus von Herzen Dank! 


Beitellzettel 


1. Die Mennonitiihe Rundſchau ($1.25) 


2. Den Gpriftlihen Yugenbfreund (80.50) 
(1 unb 2 aufammen beftellt: $1.50) 


Beigelegt find 





Bor Office 





Staat ober Proving 





Dei Wreſſenwechſel gebe man auch bie alte Wreſſe an. 





Der Sicherheit halber 
lege „Dani ae 
Rote? ein. (Won den 1.6. 


„Money Order,” 


auch perfönl 
Vitte Probenummer frei zuguſchiden. Wreſſe iR wie folgt: 


enbe elb in ober 
f man —— Yemes Du u. x man 
ide Sched#.) 





Rarıı 
Adoee 














Eine große Mennonitenanſiedlung in Monte 


Die mennonitiſche Unfiedlung in_der Fort Ped Mejervation von Monika 
bei Volt und Luſtre, nörblic von den Stationen Wolf Point bis Oswego, & 
der größten und bebeutenditen in den Rordiwejtlicden Staaten. Eie umf N 
= taum bon ungefähr 25 Meilen ten und Weiten und unge 

ilen nad Norden und Süden. Viele belannte Unfiedler wohnten 
Ranjas, Nebrasia, Minnejota, Süd⸗Daklota und Canada. 

Das Land ijt mehr eben, ganz wenig wellig, fajt alles pflügbar. Die 
men bejtehen aus 820 bis 640 Uder oder etivad mehr und die meilten Kamm 
baben jozujagen alles Land unter Kultur. 

Viele bon den — Farmern ziehen jährlich von 8000 bis 10000 
Weizen. Das Er wi: in guten Jahren gröger, aber alle befolgen m 
ie Praxis, ungefähr die Hälfte ihres Landes jedes Jahr zu Echivarabrake 

lügen. In den beiten Jahren erzielen jie Erträge von 25 bis 35 Büſche 

der, und in den weniger guten Jahren ſchützt das Schwarzbracdhenigitem fie # 
einer Mibernte, obzivar die Erträge nur gering find. Es wird auch Butterget i 
wie Safer, Gerjte und Corn gezogen. Ülle Farmer halten Kühe, Schweine 
haben bedeutende Hühnerzüchtereien. 

Es find gute Gelegenheiten vorhanden auf der mennonitiſchen Unfie 
unbearbeitetes oder bearbeitetes Land zu erwerben. Es if bort auch nod 
bautes Land een den Indianern 465* für einen billigen Preis zu pe 

Um Einge eiten und niedrige Rundfahrtpreiſe wende man fi an 

G € Leedby, 
General Ugricultural Development Ugent, Dept. R. 
Great Northern Railway, — — &t, Baul, Minn. 


Der Alennsnitifche Katechismus 


Der Mennonitiihe Katechismus, mit den Glaubensartifeln, ſchön gebunden 
u per Ergemplar portofrei 
Der Mennonitiie Katechismus, ohne den Glaubensartiteln, ſchön gebunden 
Er 1 pe: Eremplar portofrei 
nahme von 12 Egemplaren und mehr 25 Prozent Nabbat. 
Bei Ubnahme von 50 Ezemplaren und mehr *8 Prozent Rabbat. 
Die Zahlung ſende man mit der Beſtellung an das 
Nuundihau Bublifhing Honfe 
672 Urlington Street, Winnipeg, Dan, Canada, 


Winnipeg Meotors 


Deutiches Automobilgeichäft 
in Winnipeg 


Office und Garage 158 Fort St, Eelephon 94 it 


Fehlt Ihnen ein Auto oder ein Trud oder möchten Sie Ihr altes verta: 

8 lafien Sie es uns bitte wiſſen, ober ſprechen Sie bei uns perſönlich vor. 

Uingelegenheiten von Neparaturen, Reifen, Batteries uſw. find wir gerne 
au belfen. Wir verfichern Ihnen mäßige Preiſe und gute u? 

Sollten wir vielleicht nicht or das auf Lager haben, was Sie mür 


* ‚ps uns doch verſchiedene Wege offen, um das Ahnen pafiende — fei e— 
ober ein Trud — gebraucht oder neu — zu finden. hen 

















Naſh Sedan 
Star Tourin 
— Sedan 
jevrolet Coach 
Chevrolet Sedan 
Chevrolet Sedan 
Chevrolet Special Sedan 
Chevrolet Majter Sedan 
Chevrolet Mafter Coup 
ord V8 Coach 
ord V8 Coach 
ord VB Coach 
ord Coach 
Buid Sedan 
Fam Gedan 























sun... 




















ontiac Special Sedan 
ontiae 8 Gedan 
dſon Sedan 

elie Sedan 


Plymouth Coach 








Model T Ton Trud 


1 
2. D. % 


Chevrolet 1 Ton Trud 
ord 2 Ton L8. W. B.. 
le Leaf 2 Ton 


nternational 1% Ton 
— M im 8. D. 























